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Hcce homo! 


Ein Totesbild zum Allerſeelentag von Margarethe Halm. 
(Graz.) (Nachdruck verboten.) 


Wer doch das Wunder der Welt verſtünde, wer das Rätſel des Daſeins löſte! 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Induſtrie, Handel, Erfindungen, Entdeckungen — was iſt uns 
das alles wert gegen das Häuflein Moder, das tief unten in der Erde, unter dem 
grünen Epheuhügel ruht und der Inbegriff alles deſſen war, was wir fühlten, dachten, 
erſtrebten, wofür wir lebten, ſorgten, arbeiteten, entbehrten und uns opferten. Der 
Inbegriff alles deſſen, was unſer Glück, unſer Entzücken, unſere Seligkeit ausmachte, 
das Ziel und der Zweck unſeres irdiſchen Daſeins war! Ausgelöſcht iſt uns ein 
ganzes Leben voll Genuß und Erfolg, wenn ſich das Auge ſchließt, das uns den 
Himmel ſpiegelte, wenn jene Hand erkaltet, an der allein wir fröhlich und ſicher 
durchs Leben gehen konnten .. . .. 

Mit gerungenen Händen geht die Mutter in ihren Zimmern auf und ab und 
ruft immerfort vor ſich hin: „Mein Kind! Mein Kind! Wo biſt Du? Wo biſt 
Du hingekommen? Meine Liebe ſchreit Dir verzweifelt nach, Du Heißgeliebter, wo 
biſt Du, daß Du mich nicht hörſt? Mein Kind, mein Kind!“ Thränen erſticken 
die jammernde Stimme der Mutter, ſie ſinkt halb bewußtlos ins Sopha. Vom 
vielen Weinen hämmert es ihr im Kopfe, in ihrer Bruſt brennt es, ihre Daumen 
ziehen ſich nach der Handfläche hinein, der Krampf wird bis in die Achſelhöhlen 
fühlbar. Sie läßt das Taſchentuch vom Geſichte fallen, ſtreckt die beiden Arme aus, 
um den Krampf zu bemeiſtern. Dabei fällt es ihr ein, daß auch er im Todeskampf 
die Daumen einzog, ſeine Arme, ſeine Füße ſtreckte, ſo daß ſie zitterten und das 
Bett unter ſeinen Ferſen in den eiſernen Klammern aufklang. Das arme Weib 
faßt ſich beim Kopfe und läuft im Zimmer auf und ab, wie um der ſchrecklichen 
Erinnerung zu entfliehen. 

Dann bleibt ſie ſtehen und blickt nach der einen Zimmerwand hin, wo jetzt ein 
Sopha und ein Büchergeſtell mit Klaſſikern ſteht. Früher, vor paar Wochen, 
ſtand ſein Bett hier. Da lag er, die Eiskappe auf dem ſchwarzgelockten Adoniskopfe 
und redete irre .. .. „Mein Kind, mein Kind!“ ſchluchzt fie auf ... .. 

In blühender Schönheit, ein hochgewachſener Jüngling, athletiſch und doch fein— 
gebaut, die holde Göttergeſtalt auf leichten Sohlen tragend, die lichtſtrahlenden großen 
Augen voll Lebensluſt, ſo war er vorigen Jahres in die Welt gezogen, ein friſch— 
ernannter, hoffnungsvoller Kadett. Nun liegt das lockere, noch nicht zum Hügel 
geordnete Erdreich über ſeinem Grabe. Der Obelisk, welcher die Familiengruft krönte, 
iſt entfernt, der Bildhauer meißelt zu den Namen der übrigen bereits früher heim— 
gegangenen Verwandten auch noch die Worte ein: 

„Hier ruht der Liebling ſeiner weinenden Mutter” -- — — — — — — 
777 Ein Haufen von verdorrten Kränzen lag auf dem locker auf— 
gewühlten Erdboden, als die Mutter den erſten Beſuch auf das teure Grab hinaus⸗ 
wagen durfte. Zum Begräbnis zu gehen, hatte ihr ſeinerzeit der Arzt ſtrenge ver— 
boten. Begleitet von einigen, mehr und minder mitfühlenden Freunden und Freund— 
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innen, war ſie jetzt hinausgegangen. O, nur die Friedhofmauer ſehen und Atem 
und Sinne verlieren in heißen Thränen, das war eins. 

Man wollte ſie zurückgeleiten nach Hauſe. Aber haſtig, leidenſchaftlich begehrte 
ſie zum teuren Ort hinwallen zu dürfen, wo der Reſt von dem verſenkt liegt, was 
ihr Liebſtes war. 

So kam ſie denn ans Ziel, zwiſchen Monumenten, Kreuzen, Statuen und 
ſchönen Blumen- und Baumgruppen daherſchreitend. Da lag er — aber ſie konnte 
ihn nur denken, nicht ſehen. Es war ja unter der Erdſchichte noch die Steinplatte 
der Gruft über ihm und auch da war noch er nicht, ſondern ſein Sarg. Und in 
dieſem erſt ruhte er. Dort ruht er, ohne Licht, ohne Luft, in Finſternis, in ſchreck— 
licher dumpfer Nacht! Er, der ſo ſehnend am grauenden Morgen, nach fieberdurch— 
wachten Nächten, ſo lange er noch ſprechen und halbwegs denken konnte, zu rufen 
pflegte, wenn man die Fenſtervorhänge öffnete: „Licht! Endlich Licht! Seit ich 
da liege, hab' ich noch kein Licht geſehen! Gönnt mir doch das helle Gotteslicht!“ 

Die Mutter hat eine ſtarke Natur, denn ſie bricht nicht an dem Grab ihres 
Sohnes zuſammen. „Otto“, ſagt ſie zu einem der ſie begleitenden Freunde, „ſei ſo 
gut und heb' die Kränze da auf, einen nach dem andern. Ich will ſie alle erkennen, 
welcher von den fernen Brüdern war, welcher von ſeinem fernweilenden Vater, welcher 
von ſeinen Kameraden, von den Offizieren ſeines Regiments, welcher von den Damen, 
die ſich für ihn intereſſierten.“ 

Wie Otto mit der feinbehandſchuhten Hand in dem dürren, braunen Laub‘ 
wühlt, welches aufraſchelt, doch ſtellenweiſe vom Regen etwas feucht und weich iſt, 
da ſtiebt wimmelndes Gewürm auf. Erblaſſend weicht Marie einen Schritt zurück, 
ihr Auge trifft die Mutter — alle denken in dieſem Augenblicke nur einen, den 
gräßlichen, vernichtenden Gedanken: die Verweſung. 

Aber die Mutter iſt der unerbittlichen Wirklichkeit gegenüber ſtark. Sie tritt 
in die dürre Blumenfülle hinein und hängt den großen Kranz von weißen Roſen, 
den ſie mitgebracht hat, auf das einfache lichte Holzkreuz, welches einſtweilen, ehe 
der Marmorſtein wieder da ſteht, die heilige Stelle bezeichnet, den Namen des 
teuren Entſchlafenen trägt. 

Noch ein Blick voll namenloſer Liebe auf die geweihte Stätte und die Mutter 
wendet ſich zum Gehen. Wortlos wallt die kleine Geſellſchaft dahin, niemand wagt 
ein Wort. Die Mutter aber beginnt: „Für eine Frau, die ihren Gatten verloren 
hat, gibt es einen Ausdruck, das ihren nunmehrigen Zuſtand bezeichnet. Man nennt 
ſie Witwe. Für Kinder, die Vater oder Mutter oder beide Eltern verloren haben, gibt es 
eine Bezeichnung: es ſind Waiſen. Nur die Mutter bleibt immer Mutter. Die 
Witwe kann einen anderen Mann finden, den Waiſen erſetzen bisweilen Verwandte 
oder edle Fremde die Eltern. Unerſetzlich iſt nur der Mutter das verlorene, heiß— 
aeliente Kind 

Die letzten Worte der Leidtragenden waren kaum vernehmbar. Und ſeither, 
da ſie das Grab ihres Sohnes geſehen hat, iſt ihr ſein Tod erſt ſo recht klar ge— 
worden. Nie mehr wird ſie ihren Sohn wiederſehen. Nie mehr wird ſein leichter, 
tänzelnder Schritt von der Treppe in ihr Zimmer heraufhallen. Nie mehr wird er, 
das herzige rote Käppchen in die Stirn gedrückt, zum Guckfenſterchen der matten 
Glasthür des Vorzimmers hereinlächeln. Nie mehr darf ſie dem Angekommenen 
öffnen, nie mehr darf ſie ihre Arme um ſeinen Hals legen und ihn freudig begrüßen: 
„Mein Andi!“ Es wird der Poſtbote auch nie mehr einen Brief von ihm bringen, 
nie mehr werden dieſe lieben, ſchwarzen, feſten Schriftzüge ihr Auge erfreuen. Er 
ſchreibt nicht mehr, er kommt nicht mehr, er iſt nicht mehrt. ... Und ſie, ſeine 
Mutter — lebt!! — — — — — — 

Wie war's denn nur, daß ſie das Entſetzliche, gleich im Anfange, wie's herein⸗ 
brach, ertrug? Sie ſah ja alles. Sie war dabei, wie er ins Bett kam, wie er irre 
ward, nachdem ihm der gräßliche Schüttelfroſt faſt das Innere zerriſſen und Leichen- 
farbe ins Antlitz gegoſſen hatte, der eine dunkle, ſchrecklich blauſchwärzliche Glutfärb⸗ 
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ung folgte. Sie fühlte von dieſer Stunde, daß ihr Sohn verloren iſt, obwohl der 
Arzt behauptete, daß kein Grund zur Beſorgnis da ſei. 

Sie reichte dem Liebling das Waſſerglas und ließ ihn mehr trinken als ver— 
ordnet war, da er haſtig herausſtieß: „Laß mich trinken, ich lebe ja keine drei, vier 
Tage mehr.“ Sie ſtand vor ihm und lächelte und hielt bisweilen Scherzreden, damit 
er an ſeine mögliche Geneſung glaube. Sie litt es ſtillſchweigend, wenn er ihre 
Hand faßte und mit einer leidenſchaftlichen Bewegung an feine dürren, heißen Lippen 
preßte. Wirr lag ſein dunkles Haar um die blendende, freie Stirn, ſchmäler und 
ſchmäler und ſpitziger wurde ihm die edle gerade Naſe. Die weicheren Teile von 
Geſicht und Hals begannen einzuſinken und um die Perlenreihe der Zähne begann 
der ſonſt ſo luſtvoll, wie Amors Bogen geſchwungene Mund, ſich zu jenem ſtarren 
a zuſammenzuziehen, wie ihn der furchtbare Allwürger über manches Sterbe— 
antlitz legt. 

Das alles ſah die Mutter, und ſie lebte. Und da die Pflege am Krankenbette 
Tag und Nacht und Tage und Nächte dauerte, ſo ermüdete ſie ſogar und ſchlief 
bisweilen im Nebenzimmer. 

Welch' ein Schlaf! Das augenblickliche Behagen der Glieder, Muskeln und 
Nerven, die ſich endlich nach großer Anſtrengung bischen erholen wollten — da 
horch, die grabesdumpfen Reden und Schreie des Todgeweihten, wie er im Fieber 
ſpricht und ruft. Nein, da iſt kein Schlaf möglich. Raſch auf, hinein ins Sterbe— 
zimmer. Ans Lager des Teuren, über alles Geliebten. Noch einmal die edlen, lieb— 
lichen Züge zu ſchauen, noch aufzuſaugen dieſe Blicke voll Sanftmut und Liebe, voll 
Angſt, Hoffnung, Grauen; zu leſen die ſtumme Frage im Auge des Kindes: „Was 
iſt's mit mir, Mutter? Muß ich wirklich ſterben?“ Ja, noch einmal und immer 
wieder hinein zu ihm, das erlöſchende Lächeln zu erhaſchen, wie er den Blick nach 
ihr hinſendet, die der Schutzgeiſt ſeines Lebens war. Noch einmal das ſüße, himm— 
liſche Wort von ſeinem Munde zu hören: „Mutter!“ 

Und wenn ſie an ſeinem Bette ſtand und ihn anſah, der den Tod in den 
Zügen trug, da raſte es auf in ihr, ſtumm, trocken, verſengend. Sie mußte wieder 
fort von ihm, fie mußte ſeinen Anblick fliehen, fie ging hinaus und rief zuſammen— 
brechend: „Ich ertrage es nicht!“ — — — — 

So wie ſie war, elend, ermüdet, zerquält, halb bewußtlos, den Kopf wie von 
eiſernen Reifen umſpannt, ſchickten ſie die Wärterinnen eines Abends ſchlafen. Und 
diesmal ſchlief ſie wirklich feſt zwei bis drei Stunden. Plötzlich riß es ſie auf, ſie 
kleidete ſich raſch an, um zu ihm zu gehen. Da ſtand aber ſchon die eine pflegende 
Frau, eine langjährige Hausfreundin, auf der Schwelle und bat ſie zu kommen. 
„Faſſen Sie ſich“, ſprach ſie ernſt, „die große Stunde naht. Faſſen Sie ſich, ſtören 
Sie die mühſam errungene Ruhe ihres Kindes nicht. Wenn Sie ſich ſtark fühlen, 
dann kommen Sie.“ 

Da ſtand ſie, die Mutter, und ihre Augen hingen in heißer Liebe an dem 
fahlen Antlitz ihres Sohnes, welches in ſeiner oberen Hälfte bereits verklärt ausſah, 
obſchon es um den Mund herum vom fürchterlichſten Körperſchmerz Zeugnis gab. 
Aber das Auge, welch' ein Auge! Weit geöffnet, zur Höhe blickend, als ob ſie den 
Himmel offen ſähen, ſo leuchteten ſeine Augen, ſie ſtrahlten. 

Obzwar die Mutter lautlos da ſtand und der Sterbende zur Wand hinlag — 
er fühlte ihre Nähe, wendete den Kopf herüber und richtete ſeinen letzten erhabenen 
Blick auf ſie — ein Blick aus dem Jenſeits. „Mutter!“ — Nein. Kein Laut, 
keine Stimme — ſeine Lippen bewegten ſich, aber der halbentſeelte Körper war 
keines Wortes mehr mächtig. War's ein Widerſchein des Lampenlichts, was in dem 
ſterbenden Geſicht aufflackerte — war's ein Lächeln? Er wendete ſich wieder zur 
Wand hin und die ſchwere, regelmäßige, gewaltſame und doch geſetzliche Atemarbeit 
des Todes begann von Neuem. Die Maſchine zog und hauchte — immer ſchwächer 
— immer leiſer — Sie ſtand ſtill — — — — — — — 


260 Die Geſellſchaft. 


Ein Weib, dem die Mutterſchaft verſagt war, hat nur halb gelebt. Ein Menſch, 
der keinen lieben Toten zu beweinen hat, konnte ſeine ganze Menſchheit nicht aus— 
leben, denn alles Menſchliche fußt im Ewigen, welches wir erſt erkennen lernen, wenn 
wir es empfinden, daß die Liebe über dieſes Leben hinausreicht. 

Ein „Sich-Menſch-fühlen“, begrenzt im Zeitlichen, iſt nur höher organiſierte 
Tierheit. Im Unendlichen wandelt der wahre Menſch und ſieht alles Irdiſche mit 
überirdiſchen Augen. 

Erdenglück und Freuden ſind Blumen auf unſerem Lebenswege. Aber die 
Hand des geliebten Toten, die wir an unſer zuckendes Herz gedrückt haben, ſie zieht 
uns empor zur Unſterblichkeit, die wir ja alle — denken müſſen. 


Verlorner Glaube. 
Dramatiſche Skizze in einem Akt 


von T. Willfried. 
2 (Nachdruck verboten. Den Bühnen 
(München.) gegenüber Manuffript.) 


Perſonen: 
Baron Lothar Ermannsdorf. 
Der Pfarrer. 

Werner, Schloßverwalter. 
Elſe, ſeine Tochter. 
Alois, Hirtenknabe. 


(Gothiſches Zimmer, im Hintergrunde rechts ein erhöhter, breiter Erker mit dem Blick auf eine 
Berglandſchaft. Mittel- und Seitenthüre links. Links vorn Schreibtiſch mit Mappe und einem Kaſten.) 


I. Szene. 


Pfarrer und Werner (treten durch die Mitte auf). 

Pfarrer. Alſo der Herr Baron iſt ganz plötzlich und unvermutet angekommen? 

Werner. Vor einer halben Stunde und er befahl ſogleich nach Ihnen zu ſenden. 

Pfarrer. Aber warum hat er ſeine Ankunft nicht vorher angezeigt? 

Werner. Wahrſcheinlich eine Laune — wenn's nicht was Schlimmeres iſt. 

Pfarrer. Wieſo? f 

Werner (geheimnisvoll). Im Vertrauen geſagt, der gnädige Herr gefällt mir 
gar nicht. Er ſieht ſehr bleich und düſter aus und es ſcheint faſt, als ob ihm das 
Sprechen Mühe mache. Sie wiſſen doch, wie leutſelig er immer iſt, ſtets hat er mir 
ein ganz beſonderes Wohlwollen bezeigt, heute bemerkte er mich kaum, ſo nachdenklich 
ſtarrte er vor ſich hin, und dann zog er ſich ſofort in ſein Schlafgemach zurück. 
(Mit bewegter Stimme auf den Schreibtiſch zeigend.) Nur als ich den Kaſten dort mit dem 
übrigen Gepäck aus dem Wagen bringen laſſen wollte, nahm er ihn mir aus der 
Hand und trug ihn ſelbſt hierher auf ſein Zimmer. 

Pfarrer. Was hat's damit für Bewandtnis? 

Werner. Es iſt ſein Piſtolenkaſten, ich kenne ihn ganz genau, war ich doch 
früher Kammerdiener des Herrn Barons, als er noch Student war! Wie oft habe 
ich die Dinger da d'rin zu putzen gehabt, denn der gnädige Herr war ein leiden— 
ſchaftlicher Schütze und Duelle hatte er auch die Maſſe! Einmal wegen einer Tän— 
zerin, dann wegen einer Schauſpielerin, ein andermal eines Wortwechſels am Spiel— 
tiſch halber und einmal gar wegen einem Affenpinſcher. 


Pfarrer. Hoho! 
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Werner. Wahrhaftig, Herr Pfarrer, es war das Schoßhündchen der ruſſi— 
ſchen Fürſtin Kantineff, ſeiner damaligen Flamme; ein übermütiger Student hatte 
ihr's weggefangen. — Ach Gott, was ſtand ich immer für Sterbensangſt aus, wenn 
ich den ſchwarzen Kaſten in die Droſchke hinabtragen mußte! Der gnädige Herr 
lachten ſtets laut auf über meine Armeſündermiene, wie er ſie nannte. Gott ſei 
Dank, er kam immer heil davon. (Langſam.) Seinen Gegnern freilich ging's ſchlechter, 
er hatte eben eine zu ſichere Hand. 

Pfarrer (ernſt). Was ihn dieſe Sicherheit gekoſtet hat, wißt Ihr ja! Das 
Duell vor ſechs Jahren wird er ſein Leben lang nicht vergeſſen können. 

Werner. Ich fürchte auch. Und heute ſieht er gerade ſo aus wie damals, 
als er mitten in der Nacht verſtörten Blickes ankam, nicht ſprach, nicht aß und ſich 
ein ganzes Jahr hier auf ſeinem alten Stammſchloß von der Welt abſperrte. Die 
Geſchichte hat ihm einen Stich ins Herz gegeben, der ihm hart ans Leben ging. 
(Aengſtlich.) Und wenn er jetzt ein neues Duell — 

Pfarrer. Ihr ſeid ein Schwarzſeher in Eurer Beſorgnis; wahrſcheinlich 
ängſtigt Ihr Euch ganz umſonſt. 

Werner. Aber der Piſtolenkaſten — glauben Sie wirklich, Hochwürden, daß 
der Herr Baron ſeit der Blutthat noch Vergnügen am Schießen hat und die Waffen 
zum bloßen Plaiſier mitſchleppt? 

Pfarrer. Kaum, aber ich werde wohl hören! 


II. Szene. 


Vorige; Lothar; dann ohne Werner. 

Lothar. (Mann von 40 Jahren, aus der Seitenthür; reicht dem Pfarrer die Hand.) 
Grüß' Sie Gott, alter Freund! Ich habe mich geſehnt, wieder einmal in Ihr 
treues, ehrliches Geſicht zu ſehen! 

Pfarrer. Und wie ich mich erſt freue! Zwei Jahre ſind's faſt, daß der 
Herr Baron ſein Schloß zum letztenmal beſuchte und auch da nur auf wenige Tage. 

Lothar (ſchwermütig lächelnd). Ich war nicht allein, meine Gäſte eilten ins Bad 
zu kommen und machten nur mir zu liebe den Abſtecher hierher; wie gefiel Ihnen 
die Dame? 

Pfarrer (etwas verlegen). O, eine ſehr hübſche, vornehme Erſcheinung mit 
ſympathiſchem Weſen! Ich hoffte, daß ſie den Herrn Baron recht glücklich machen würde. 

Lothar. Es kam anders. Doch davon nachher! 

Werner. Darf ich dem gnädigen Herrn denn nicht ein kleines Nachtmahl richten? 

Lothar. Wenn Du's durchaus nicht anders thuſt, in Gottes namen. 

Werner (ab Mitte). 

Lothar. Kommen Sie, lieber Pfarrer, ſetzen wir uns. (Setzen ſich, er bietet 
ihm eine Zigarre an.) Wiſſen Sie auch, daß ich mich recht froh fühle, ſeit ich hier bin? 

Pfarrer. Ich verſtehe ganz gut, daß dies ſtille, einſame Schloß, die Gebirgs— 
natur in ihrer majeſtätiſchen Ruhe für den etwas Wohlthuendes, Erfriſchendes haben 
muß, der aus dem Staube der großen Welt plötzlich in dieſe reine Atmoſphäre entflieht. 

Lothar. Sagen Sie etwas Krampfſtillendes, Friedengebendes! Wenn ich 
noch ein frommes Herz beſäße, glaubte ich wahrhaft, daß hier Gottes Atem wehe. 
So kann ich freilich nur fühlen, daß in dieſem weltverlornen Paradies ſelbſt der 
Erdenſchmerz aufhört. O ewig wahre Natur, dein Friede, deine Freiheit treibt ſogar 
in verdorrtem Herzen noch ihre Blüten! Hier habe ich ſchon einmal Frieden ges 
funden, hier hoffe ich ihn auch heute zu finden — Friede, Ruhe, Erlöſung — (für 
fi, düfter) für immer! 

Pfarrer. Ich will nicht wünſchen, Herr Baron, daß Sie gezwungen ſind, 
ihn aus ſo trauriger Urſache wie damals zu ſuchen. Verzeihen Sie mir, wenn ich 
damit eine Wunde berühre, aber ich halte es manchmal für beſſer zu reden, als ſich 
in feiger Scheu zurückzuziehen, aus leidiger Beſorgnis zu verletzen oder eine Abweiſung 
zu erfahren. 


262 Die Geſellſchaft. 


Lothar (ſieht den Pfarrer feſt an). Ihr fürchtet, Alter — b 

Pfarrer (warm). Für Sie, Herr, denn Sie wiſſen, wie ich Sie liebe ſeit 
Ihren Kinderjahren. Ihre unerwartete Ankunft, Ihr ſeltſames Benehmen — 

Lothar. Und das Gerede Werners, der überall Geſpenſter ſieht, ich kann 
mir's denken! — Nun, ſo muß ich Sie wohl beruhigen. (Mit mattem Lächeln.) Es iſt 
nichts Außergewöhnliches geſchehen, aber auch gar nichts. Ich bin gekommen, weil 
ich einfach müde bin, menſchenmüde — weltmüde! — Finden Sie das nicht begreiflich? 

Pfarrer. Herr Baron, ich bin ein einfacher Mann, dem das Leben in Er— 
füllung ſeiner Pflichten ſtill und beſcheiden verfloß; mir fehlt der Maßſtab für eine 
Exiſtenz, wie Sie ſie vermöge Ihres Standes zu führen gezwungen ſind. 

Lothar. Danken Sie Ihrem Gott dafür! Sie ſind infolge deſſen heute noch 
ein Jüngling an Herz und Sinn und ich, der um zwanzig Jahre Jüngere, fühle 
mich ſchon lange ein Greis! — (Bitter) Und wenn mir das Leben, das ich im 
Wirbelſturm durchtobte, wenigſtens Genuß geboten hätte! Wenn das, was mir das 
Herz vertrocknet, die Sinne verbrannt, die Nerven erſchlafft hat, wenigſtens das 
Opfer meines Ich's wert geweſen! 

Pfarrer. Die Philoſophie des Alters iſt nicht die der Jugend; darum darf 
ſich der gereifte Mann auch die Sünden ſeiner jungen Jahre vergeben! 

Lothar (scharf). Aber darf man fie auch der modernen Erziehung vergeben, 
welche unſere ganze Generation auf dem Gewiſſen hat? Die Sünde iſt Mode ge— 
worden; welche Macht ſie mit dieſem Wort errungen, liegt in dem Weſen unſerer 
ganzen heutigen Ziviliſation. An dieſer Mode bin ich und mein Glück zu Grunde 
gegangen — denn wenn ich Lebemann war, ſo wurde ich das nicht aus Neigung, 
ſondern mußte es naturgemäß ſein infolge der Methode, nach welcher unſere ſoge— 
nannte jeunesse dorée erzogen wird. Aber das Blut des alten, echt germaniſchen 
Stammes, das in mir floß, war zu ſchwer und dick, um im Dienſte einer frivolen 
Mode leicht und prickelnd genug zu ſchlagen. Ich fand weder Glück noch Befriedig— 
ung im bloßen Genuß der Sinne! Den ſchäumenden Becher der Luſt muß man im 
tollen Rauſch hinunterſchütten, ſo lange der Geiſt mouſſiert, und ihn dann in die 
Wogen des Lebens zurückſchleudern, ohne ſeinem Sturz und Untergang mit den 
Augen zu folgen. Ich aber analyſierte mit echt deutſcher Gründlichkeit den Boden⸗ 
ſatz, ich ſpürte im langſamen Trunk den herben Nachgeſchmack, das Schale, Fade, 
ja ich fühlte ſchon das verborgene Gift mir durch die Adern ſchleichen — und ſo 
philoſophierte ich mich allmählich in Weltſchmerz und Peſſimismus hinein. — Ach, 
Herr eee we 

Pfarrer. Und haben Sie denn gar nichts aus dem Schiffbruch zu retten 
vermocht? Ich denke, die Welt iſt groß genug, daß jeder Menſch irgend etwas darin 
findet, was ihn erhebt und begeiſtert zu neuem Mut! 

Lothar. Und wenn er nicht mehr daran glaubt? »Wenn der Wurm des 
Zweifels ſich in ſein Herz gefreſſen, wenn er hinter jedem ſchönen Antlitz die Teufels— 
fratze, hinter jeder großen Idee den Lügengeiſt lauern ſieht? Bedauern Sie mich — 
helfen können Sie mir ja doch nicht. Ich habe den Glauben verloren! 

Pfarrer (ſich die Augen wiſchend). Armer Herr, der Himmel hat Sie ſchwer 
geprüft! Ihr gutes Herz hätte Beſſeres verdient! 2 

Lothar (ſchmerzlich ſinnend). Verdient? Ich weiß nicht! Aber ich hätte dem 
Weſen, das mein Glück in Händen hielt, mein Leben lang auf den Knien dafür ge— 
dankt! Doch die Evasnatur ſteckt zu tief im Weibe; fie iſt's, die den Mann ſeit 
dem Urbeginn der Dinge zu Grunde richtete! Warum gehöre ich auch zu den un— 
glücklichen Opfern, welche die Frauen ernſt nehmen? Es hat mich ſchon in meinen 
tollen Jahren manch' bittere Erfahrung gekoſtet, doch das jugendliche Herz iſt elaſtiſch 
und nur um ſo hartnäckiger hing ich mich an die Hoffnung wahren Liebesglücks. 
Ich war nahe den Dreißigern, da ich mich verheiratete, — ich wollte mein Herz 
nicht leichtſinnig verſchleudern, endlich dachte ich das Mädchen gefunden zu haben, 
dem ich getroſt meine Zukunft in die Hände legen konnte. — Sie haben meine 
Gattin ja gekannt; ſagen Sie ſelbſt, gab es ein faszinierenderes Geſchöpf als ſie? 
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Pfarrer. Wer Sie beide in den Flitterwochen ſah, der mußte ſich Ihres 
Glückes mitfreuen, der mußte in die Hymne miteinſtimmen, welche zwei ſelige Menſchen⸗ 
kinder gen Himmel jauchzten. 

Lothar. Ich habe ſie ſehr geliebt — zu ſehr! Darum war ich ſchwach 
gegen ſie; ich konnte ihr keinen Wunſch verſagen, ſo kehrte ich mit ihr in die Reſidenz 
zurück; obwohl längſt überſättigt von dem hohlen Treiben, führte ich ihr zu liebe 
das Leben in der Geſellſchaft fort, in dem Wahn, daß ſie es ſelbſt bald müde würde. 
Doch ihre Queckſilbernatur ertrug alle Strapazen der Weltdame, ohne in ihrer Ver— 
gnügungsſucht zu ermatten! O, ſie machte Furore in den Salons mit ihrem ſchillern— 
den, beſtechenden Weſen; ſie war eben modern vom Scheitel bis zur Fußſpitze — 
(bitter) was Wunder, daß ſie aufhörte, eine ehrbare Frau zu ſein, da der Treubruch 
in die Mode kam! 

Pfarrer. Suchen Sie die Vergangenheit zu vergeſſen! 

Lothar (auffahrend). Vergeſſen, wenn mich jeder Bube ſcheel drum anſehen, 
ſpöttiſch über mich die Achſeln zucken darf? Mußte ich mich nicht vor den Menſchen 
ſchämen, vor mir ſelbſt? — (Ruhiger.) Enfin — ich jagte ſie fort und erſchoß ihren 
guten Freund im Duell! — Ich war im Recht, die Gerichte ſprachen mich frei — 
aber, lieber Pfarrer, es iſt doch ein peinigender Gedanke, getötet zu haben, — ich 
habe ſeither oft ſchlimme Träume! 

Pfarrer. Sie quälen ſich ſelbſt, Herr Baron. Ihre Schuld, wenn man's 
ſo nennen darf, was doch nur gerechte Vergeltung war, iſt längſt geſühnt und vergeben! 

Lothar. „Mein iſt die Rache!“ ſpricht Ihr Gott; dürfen Sie, ſein Diener, 
die Worte des Evangeliums anders deuten? 

Pfarrer. Ich deute fie im Geiſte des „Gottes der Liebe“! Der Herr iſt 
bei weitem barmherziger, als die kleinmütigen Menſchen gegen ſich ſelbſt! Darum 
bitte ich Sie, ſei'n Sie milder und verſöhnlicher mit ſich! 

Lothar. Ja, wenn ich noch an den „Gott der Liebe“ glauben könnte! 
Wenn ich Euer fromm gläubiges Gemüt beſäße, das nur unſere weltabgeſchiedenen 
Berge reifen können! Der Atem der großen Welt iſt wie der Sammum; ſein heißer 
Hauch verbrennt ſchon die leiſeſte Knospe einer religiöjen Anſchauung. Ich beneide 
den Menſchen, der noch an Gott glauben kann! Der iſt gut, der iſt glücklich! 

Pfarrer. Ach, Herr Baron, ich ſetze den ſchlimmſten Fall, — wenn Sie 
den Glauben an die Welt, an das Ideale, ja ſelbſt an Gottes unendliche Güte 
verloren haben, bleibt Ihnen nicht noch immer der Glaube an ſich ſelbſt? 

Lothar. Den habe ich mit dem übrigen begraben! — Ach, ich trage den 
größten Feind ja in der eigenen Bruſt, — es iſt der innere Zwieſpalt, welcher mich 
aufreibt! — Seltſam! Ich kann den Mord nicht vergeſſen, zu dem mich der Leicht: 
ſinn meines Weibes getrieben, ich kann ihn ihr und mir niemals verzeihen! — — 
Vor ſechs Jahren, als ich mich menſchenſcheu hierher zurückzog, — ohne ihren milden 
Zuſpruch, Pfarrer, wäre ich meinem ſelbſtquäleriſchen Wahnſinn erlegen — — und 
wär's nicht beſſer geweſen? Hätte es mich nicht vor neuen Enttäuſchungen bewahrt? 

Pfarrer. Reden Sie nicht ſo, gnädiger Herr, es thut mir im Innerſten weh! 

Lothar (bitter). Ich betrüge Euch mit kaltem Spott um die Frucht Eurer 
Mühen, Pfarrer, es thut mir leid! — Aber ich danke doch jetzt noch für den 
guten Willen! 

Pfarrer. Meine Macht war gering; der Allgütige ſelbſt ſchickte Ihnen den 
Troſt durch zarte Kinderhand! 

Lothar. Was meint Ihr? — Ach ja, Elſe, des treuen Werner's Töchterchen! 
Ich erinnre mich noch gern an ſie, an ihr frommes Herz, ihr zartes, ſinniges 
Empfinden! Ich legte damals in die reine Seele dieſes Kindes meinen ganzen 
Schmerz nieder. Wie oft habe ich mein trübes Geſchick auf ihrem blonden Scheitel 
ausgeweint, und wenn ſie mich mit den fragenden Augen anſah, die ſo verwundert 
und doch ſo verſtändnisvoll zu mir aufblickten, da zog mir für Augenblicke eine 
ſchmerzlöſende Ruhe in die kranke Bruſt. Ich konnte mich ganz in dem Wahn ver⸗ 
tiefen, daß ſie mein Fleiſch und Blut ſei, ich gewöhnte mich daran, ſie als mein 
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eigen zu betrachten — o hätte ich ein Kind gehabt, ich würde das Leben leichter 
ertragen haben! 
III. Szene. 


Vorige; Werner; dann Alois; dann ohne Werner. 

Werner (vurd die Mitte). Ich bitte um Entſchuldigung, aber der Herr Pfarrer 
werden verlangt! 

Pfarrer. Von wem? 

Werner. Der kleine Alois, der Bub' der Jägerswittib, iſt draußen und 
bittet Sie, zu ſeiner kranken Mutter zu kommen! 

Lothar. Laß' ihn herein! 

Werner (öffnet Alois die Thür und geht ab). 

Alois (12jähriger Knabe, zerlumpt und barfuß, tritt mit ängſtlich dummem Geſicht ein 
und macht an der Thür einen Kratzfuß). 

Pfarrer (freundlich auf ihn zugehend). Wo fehlt's denn, Alois? 

Alois (küßt dem Pfarrer die Hand und ſtottert, verlegen feine Mütze drehend). Die 
Mutter — ſie läßt halt recht ſchön bitten — ſie iſt krank — ſie weiß halt nicht — 

Pfarrer. Warumſtotterſt Du denn ſo ängſtlich? Sprich nur friſch von der Leber weg! 

Alois. Ich trau' mich nit! 

Pfarrer. Biſt doch ſonſt ein kouragierter Bub'! 

Lothar (lächelnd). Fürchteſt Dich vielleicht vor mir? 

Alois. Ich glaub' ſchon! 

Lothar. Was meint denn der Doktor? 

Alois. Wir hab'n kein' Doktor! 

Lothar. Ja, warum denn nicht? 

Alois (pfiffig). Der Doktor koſt' Geld, der Herr Pfarrer thut's umſonſt! 

Lothar. Und wer macht dann die Mutter geſund? 

Alois. Unſer Hergott! 

Pfarrer (lächelnd). Sehen Sie, Herr Baron, der glaubt noch! 

Lothar. Das merk' ich! — Komm' mal näher, Junge! 

Alois. Ich trau' mich nit! 

Lothar (ſeine Börſe ziehend). Da, ich ſchenk' Dir ein Goldſtück, damit Ihr den 
Doktor rufen und bezahlen könnt! 

Alois (Läuft raſch hin und nimmt das Geld). 

Pfarrer. Trauſt Du Dir's denn zu nehmen? 

Alois (vergnügt). Ja, das trau’ ich mir ſchon! — (Hält es jubelnd in die Höhe). 
Aber das kriegt der Doktor nicht — da wird das Mutterl ſchon aus lauter Freud' 
von ſelber wieder geſund! — Ich küß' die Hand, gnädiger Herr! 

Lothar. Schon gut! — Nun ſag' mir aber auch mal, an was glaubſt Du? 

Alois (Herunterplappernd). An Gott Vater, Gott Sohn und Gott hl. Geiſt, 
an die Mutter Gottes, an mein’ Schutzpatron und an alle Heiligen! 

Lothar. An was noch? 

Alois (befinnt ſich einen Augenblick, den Pfarrer anſehend, der ihm freundlich zunickt; 
plötzlich). An Herrn Pfarrer! 

Lothar. Haſt Recht, biſt ein frommer Bub'! — (Zum Pfarrer). Der wird 
nicht irr, wenn ich ihm ſage, daß ein Mohr in der Taufe weiß gewaſchen wird! 

Alois (verihmigt). Ich brauch' ihn ja nit zu waſch'n, das iſt dem Herrn 
Pfarrer feine Sach’! 

Pfarrer. So, Alois, nun geh' mal zuerft zum Doktor — 

Alois (mit weinerlichem Geſicht). Ich trau' mich nit! 

Pfarrer (gutmütig). Trau' Dich nur, er wird Dir Dein ſchönes Goldſtück 
nicht gleich nehmen! — Ich ſpreche nachher bei Deiner Mutter vor! 

Alois. Dank ſchön, Herr Pfarrer! — Dank ſchön, gnädiger Herr! — Ich 
dank halt recht ſchön — vergelt's Gott taufendmal! — Adje! (Sit unter vielen Bück— 
lingen zur Thür gekommen; aber draußen hört man ihn hell jodeln:) Dulie — ho- ho! — 
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IV. Szene. 
Lothar; Pfarrer. 

Pfarrer. Da ſehen Sie ein Stück echten wahren Glaubens, Herr Baron! 
— Den bringt das Volk ſo auf die Welt und hängt an ihm ſo felſenfeſt wie an 
dem Berg, auf dem es geboren! Wenn ich heut' zum Ketzer werden wollte, es 
brächte mich durch ſeine zähe Gläubigkeit wieder zum Evaugelium zurück! — Aber 
einer ſolch' naiven Treuherzigkeit gegenüber kann der Zweifel und Weltſchmerz gar 
nicht auflrommen! — Und an Zeit dazu fehlt's auch! 

Lothar (aufſtehend). So müſſen Sie mit ihren ſechzig Jahren noch von Hütte 
zu Hütte wandern — Sie ſind ein geplagter Mann! 

Pfarrer (heiter). Gott ſei Dank! — In der Arbeit liegt das Heil! — Ich 
war auch einmal jung und das Herz rebellierte manchmal unter dem ſchwarzen Rock 
— aber die Arbeit iſt ein gutes Pflaſter für alle Schmerzen. — (Beſcheiden.) Haben 
Sie's ſchon verſucht, Herr Baron? 

Lothar. Ich habe nie arbeiten gelernt! 

Pfarrer. Zum Lernen iſt man nie zu alt. 

Lothar (mißmutig). Ach Gott, mir fehlt die Luſt, die Energie! — Lahm und 
mißvergnügt nahm ich kaum die allernotwendigſten Geſchäfte auf, als mich der 
Scheidungsprozeß damals endlich in die Reſidenz zurückzwang. 

Pfarrer. Es war höchſte Zeit für Sie, wieder unter Menſchen zu kommen! 

Lothar. O, es fiel mir anfangs ſehr ſchwer, wieder mit ihnen zu verkehren, aber 
endlich ſcheuchte doch der Weltlärm das Geſpenſt der Melancholie in einen Winkel 
meines Herzens zurück. — Meine oberflächliche Gattin, welche vom Leben bis dahin 
nur den Schaum nippte, war plötzlich ſehr praktiſch geworden und ſuchte eine möglichſt 
große Rente zur Beſtreitung ihrer koſtſpieligen Vergnügungen zu erzielen. — — 
Sie werden ſich wundern, lieber Freund, daß ich ſo cyniſch und ungeſchminkt von 
dem Weibe ſpreche, das mir einſt das Teuerſte auf Erden war! Aber ihr Bild 
liegt zertreten im Schmutz vor mir, und ich würde es mit dem Fuß wegſtoßen, käme 
es mir je wieder vor Augen! 

Pfarrer. Es mag das Herz viel koſten, bis es verachtet, wo 
es einſt geliebt! 

Lothar (fi in einen Stuhl werfen). Man muß nur auch ein wenig in den 
Schlamm untertauchen, dann kommt der Skeptizismus von ſelbſt! — Ich ftürzte 
mich wieder in den Strudel der Verdammnis, mit dem einzigen Wunſch, darin unter— 
zugehen! Nur Lethe trinken — vergeſſen! Drei Jahre hielts ich's aus, der Höllen— 
ſturm hatte mich bis in's innerſte Mark durchgeſchüttelt, aber in meinem Herzen war 
doch noch eine Saite ganz geblieben, — die Sehnſucht! Und dieſe fibrierte erſt 
leiſe, dann immer lauter! — Der Zufall machte mich mit einem Mädchen bekannt, 
das mir die Verkörperung edler Weiblichkeit ſchien; ein reſignierter Schmerzenszug in 
ihrem Antlitz machte ſie nur anziehender. Sie lebte ſehr zurückgezogen mit ihrem 
Vater, und als ich von dieſem erfuhr, daß der Schmerz um einen treuloſen Bräutigam 
die Urſache daran, da erweckten die gleichen Gefühle eine Sympathie in uns, die 
bald Liebe ward. Im engern Umgang fiel mir zwar an ihr eine gewiſſe Begrenztheit 
des Urteils auf — ich war verführt, gerade hierin eine Beruhigung für die Zukunft 
zu erblicken — ſie würde mich nicht betrügen wie meine einſtige Gattin! — Waren 
Sie nicht ſelbſt dieſer Meinung? 

Pfarrer. Gewiß, Herr Baron; wie Sie mit Ihrer Braut während Ihres 
kurzen Aufenthaltes ſo durch die alten Zimmer wandelten, da ſchien ſie mir die gute 
Fee des Schloſſes, die mit Zauberhand Ihr wundes Herz berührte und all die düſtern 
Geiſter der Erinnerung aus dieſen Hallen trieb. 

Lothar. Und doch ſtand das Ende meines Glückes ſchon drohend am Horizont; 
nach wenig Wochen war ich wieder ein einſamer Mann! — Ich hatte meine intimere 
Vergangenheit meiner Braut verſchwiegen in Anbetracht ihres mimoſenhaften, ſcheu 
empfindenden Charakters. Das Duell mit ſeinem blutigen Ausgang und all die 
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dunklen Fäden, die ſich daraus entſpannen, ſollten vorerſt für ſie Geheimnis bleiben. 
Ich dachte ſpäter dafür eine paſſende Gelegenheit zu finden, wenn ihre Liebe durch 
die Zeit erſtarkt — und dieſer Wahn betrog mich abermals um mein Glück! — 
Wenigſtens dachte ich ſo, als mir der Vater meiner Geliebten eines Tages erklärte, 
daß Irene unſere Verlobung zu löſen wünſche; ſie habe nachteiliges über meine 
Antezedentien erfahren! Ich wollte es nicht glauben, ſie ſelbſt ſprechen; es war 
vergebens an dieſem Tage zu ihr zu dringen. Als ich es am nächſten Morgen von 
neuem verſuchte, trat mir aus der Thür ihrer Wohnung eine Männergeſtalt entgegen. 
Ich kannte das Geſicht, hatte ich es doch ſchon auf dem Bilde geſehen und es gehörte 
zu jenen, die man nicht leicht vergißt! Irene hatte mir einmal die Photographie 
ihres ehemaligen Bräutigams gezeigt — er war es! Alſo darum! Der reuige 
Sünder wird in Gnaden aufgenommen, der Schuldloſe aber in die Hölle geſtoßen, 
— das iſt Frauenlogik! — An der Schwelle kehrte ich um, den Kopf voll wirrer 
Gedanken. „Die Lüge ſteckt im Weib!“ Dieſe Worte tanzten mir wie feurige Irr⸗ 
lichter vor den Augen, ſie kreiſten mir um's Gehirn, als ob ſie es verbrennen wollten. 
Mit dem nächſten Zuge reiſte ich ab. — — — Allmählich erſt fing ich wieder zu 
denken an, — vielleicht war's das Beſte ſo! — „Aber was jetzt mit dem Reſt Leben 
beginnen?“ fragte ich mich. Es fiel mir nichts ein! Die letzte Saite in meinem 
Herzen war mit einer ſchneidenden Diſſonanz geſprungen, — die Seele geſtorben! — 
Glauben Sie noch, daß Sie etwas erfinden können, mir neue Lebensluſt einzuatmen? 

Pfarrer (ergriffen). Banale Troſtesworte klingen da wie ein Mißton. Ich 
bin Prieſter und habe die Pflicht, dem Verzweifelnden den Glauben als letzten 
Rettungsanker zu weiſen, — aber was ſoll ich Ihnen ſagen, der Sie den Glauben 
verloren? 

Lothar. Nichts — es wäre nutzlos! (Reicht ihm die Hand.) Drücken Sie mir 
zum Zeichen des Mitgefühls ſchweigend die Hand, das genügt! — Ich habe Ihnen 
die Geſchichte meines Jammers heute ſo eingehend erzählt in dem unbewußten Drang 
nach Klarheit; ich wollte meine Wunden einem fremden Auge bloslegen, damit es 
meiner Meinung beiſtimme: „Hier iſt menſchliche Hilfe vergebens!“ Es ſoll dies 
gewiſſermaßen meine Rechtfertigung ſein, wenn ein glücklicher Zufall einmal dies 
müde flackernde Lebenslicht ausbläſt! 

Pfarrer (erfhroden). O Herr, welch’ unglückſeliger Gedanke! Der Tod wird 
oft freventlich herbeigewünſcht, aber ich bin an manchem Sterbebette geſtanden und 
habe geſeh'n wie unendlich ſchwer das Sterben iſt! 

Lothar. Nicht allen, guter Mann! Wenn die jugendfriſche Seele mit dem 
kranken Körper in verzweifelter Ohnmacht ringt, da mag's hart ſein; aber wenn bei 
lebendigem Leibe langſam Glied um Glied abſtirbt, Gefühl um Gefühl verdorrt, — 
da iſt der Tod Wohlthat, Erlöſung! 

Pfarrer. Wobei ſoll ich Sie packen, Herr, die glimmenden Lebensgeiſter 
wieder zu entfachen? 5 

Lothar (aufſtehend, entſchloſſen). Laßt das, — ich bin mit mir fertig! (Auf- und 
abgehend, müde lächelnd.) Wenn mir noch etwas Kopfzerbrechen macht, ſo iſt's nur das: 
was fange ich mit all' meinem Hab und Gut an? 

Pfarrer. Die Zukunft wird Sie ſchon noch die richtige Verwendung dafür 
finden laſſen, Herr Baron! 

Lothar. Man ſoll bei Zeiten an alles denken! Ich habe kein Kind, keine 
Familie — nur entfernte Verwandte, die trotz eigenen Reichtums ſich ſchon bei meinen 
Lebzeiten gierig um mein Erbe ſtreiten! — Auch meine ehemalige Frau wird dem 
Vergnügungsteufel niemals genug opfern können! — Und da thut's ſo wohl, ein 
wenig Gerechtigkeit zu ſpielen! — Warum hat der alte Hagen den Nibelungenhort 
den Rheintöchtern wieder gegeben? 

Pfarrer. Ich denke aber, das Geld kann neben dem Böſen auch zu viel 
Gutes ſtiften, um es nutzlos der Vernichtung zu weihen. 

Lothar. Lieber Pfarrer, was ſind Sie plötzlich für ein Weltkind? Ei, ei! 
— Haben Sie Freude am Mamon? So vermache ich Ihnen noch heute all' den 
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Plunder, den ich mein nenne; wer weiß, was er in Ihrer glücklichen Hand für Segen 
bringt und für Schuld ſühnt! 

Pfarrer. Meinen alten Schultern wollten Sie eine ſolche Laſt aufbürden, 
Herr Baron? Das können Sie mir nicht im Ernſt zumuten! Ich wüßte 
ja gar nicht, was mit all dem Gelde anfangen — ich verſtehe mich wirklich nicht darauf! 


V. Szene. 
Vorige; Elſe (durch die Mitte). 

Elſe (ſchuchtern). Verzeihung, gnädiger Herr, wenn ich ſtöre; der Vater ſchickt 
mich zu melden, daß das Mahl bereit ſei. 

Lothar (zum Pfarrer). Iſt das Elſe, die kleine Elſe? 

Pfarrer. Ja, ja, Herr Baron, aus Kindern werden Leute. 

Lothar (fie betrachtend),. Wie ſchön Du geworden biſt! (Ihr freundlich die Hände 
entgegenſtreckend.) Nun, heißeft Du mich nicht willkommen? 

[je (die mit großer Verlegenheit kämpfend an der Thür ſtand, tritt hinzu und küßt ſeine 
Hand). Gnädiger Herr — 

Lothar. Nicht jo, Elfe; wir kennen uns beſſer! — (Küft fie auf die Stirne.) 
Ich bin ſo gewöhnt, mich Deiner als Kind zu erinnern, daß ich ſogar in der holden 
Jungfrau nur das Kind von ehedem erblicke! Darf ich denn noch „Du“ ſagen? 

Elſe. Ich bitte darum, Herr Baron; kann ich auch nicht mehr hoffen, Ihnen 
zu ſein, was ich Ihnen als Kind ſein durfte, ſo laſſen Sie's dem erwachſenen Mädchen 
nicht entgelten, und berauben Sie es nicht der vertraulichen Bezeichnung! 

Pfarrer. Aber die Elſe iſt nicht nur groß und ſchön, ſie iſt auch klug 
geworden! Was der Herr Baron für ihre Erziehung gethan, hat reichliche Früchte 
getragen; ſie hat im Inſtitut ſo viel gelernt, daß ſie bald geſcheidter iſt wie ich! 
(Sie an den Zöpfen ziehend.) Nun, nun, Du brauchſt nicht zu erröten, wenn Dich Dein 
alter Lehrer lobt! 

Lothar. Pfarrer, Pfarrer, das Herz geht mit Ihnen durch! Wären Sie 
kein Diener Gottes — 

Pfarrer (lächelnd). Und um zwanzig Jahre jünger, hätte ich mich wahrſcheinlich 
in die Elſe verliebt! Aber mein Goldkind bleibt ſie doch! — Die wird ihren Mann 
einmal ganz glücklich machen! 

Lothar ſſich plötzlich verftimmt abwendend). Das glauben wir Thoren immer, 
weil wir es glauben wollen! Aber die Schlange louert hinter Blumen, die 
ſchmelzendſten Augen ſind ein trügeriſcher Spiegel, das ſchönſte Frauenbild trägt ein 
falſches Herz im Buſen! (Sie mit tiefer Wehmut betrachtend.) Elſe, ſchade, daß Du auch 
nur ein Weib biſt! 

Elfe (betroffen). Gnädiger Herr, ich verſtehe Sie nicht. 

Pfarrer (begütigenv). Herr Baron, betrachten Sie Elſe als Kind! Sie iſt's 
ja auch geblieben an Unſchuld und Naivität des Herzens! 

Lothar (fich über die Stirn fahrend). Wenn ich es kann! — Doch Dein Vater 
wird ſchon ungeduldig werden; begleiten Sie mich, lieber Freund? 

Pfarrer. Sie wiſſen, die Pflicht ruft mich; ich will doch vor Nacht noch zu 
Alois Mutter ſehen; doch wenn Sie morgen geſtatten. 

Lothar (nachdenklich), Morgen?! — Ja, ja, kommen Sie morgen wieder! 
(Ernſt, mit warmem Händedruck.) Und für heute: Lebewohl! — (Geht und kehrt wieder um.) 
Und noch eins: Wenn ich einmal — man kann ja nicht wiſſen — -tot bin, dann 
begrabt mich im Wald — ohne Gepränge und Zeremonien — Ihr verſteht mich 
ſchon, alter Freund — gönnt mir Ruhe — Ruhe! (Ab links.) 


VI. Szene. 
Elſe; Pfarrer. 


Elfe ſängſtlich.) O lieber Herr Pfarrer, jagen Sie mir, was hatte nur unſer 
gnädiger Herr? 
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Pfarrer. Liebes Kind, wirſt Du in der Einfalt Deines Herzens, fremd mit 
dem traurigen Ernſte des Lebens, verſtehen, was ich Dir jetzt zu ſagen habe? kannſt 
Du ahnen, wie's um unſern armen Herrn ſteht? 

Elſe (Haftig). Um unſern Herrn? O reden Sie hochwürdiger Pfarrer, reden 
Sie, ich will mir Mühe geben es zu begreifen, ſo fern es meinem Denken und 
Fühlen liegen mag! 

Pfarrer. Der Baron iſt ſchwer krank — 

Elfe (erſchreckt). Oh! 

Pfarrer. Nicht am Leib, an der Seele! 

Elfe (treuherzig). Ich verſtehe Sie, Herr Pfarrer, ich bin kein Kind mehr, ich 
war es kaum mit elf Jahren, ich wußte damals recht gut, was der gnädige Herr 
litt, — es erfüllt mich heute noch mit frohem Stolz, daß er mir ſein Herz vertraute 
— glauben Sie, der tägliche Anblick des unglücklichen Herrn habe nicht dazu beige— 
tragen, meine Seele zu reifen? 

Pfarrer. Ich kenne recht wohl Deine Verehrung und Hingabe für ihn — 
und darum bin ich auch überzeugt, wenn jemand etwas über ihn vermag, Du allein 
es kannſt! 

Elſe (wehmütig). Hochwürden, Sie müſſen bedenken, daß ſeit dem fünf Jahre 
verfloſſen ſind. — Sie hörten ja, wie er plötzlich bitter gegen mich wurde — und 
doch weiß ich nicht warum! 

Pfarrer. Das gilt nicht Dir! Das mußt Du ihm vergeben! Hat ihm 
doch Dein Geſchlecht ſo herbes Herzeleid bereitet, daß er in finſterm Weltſchmerz 
ſogar daran denkt, ſein Leben wie eine drückende Bürde abzuwerfen! 

Elfe lerſchreckt, mit thränenzitternder Stimme). Um Gotteswillen — und die Piſtolen, 
die er mitgebracht — 

Pfarrer. Sollen keinen Gegner mehr töten, er wird ſie zum letzten Male 
in die Hand nehmen, und das Ziel iſt ſeine eigene Bruſt! 

Elſe (ſchluchzend.) O du barmherziger Himmel! 

Pfarrer. Er hat mir das nicht geſagt, ich habe das nur ſo erraten! Darum 
mußt Du auch gegen alle ſchweigen! — Meine Bemühungen waren umſonſt — 
Da bleibſt Du allein übrig, dem armen Baron wieder Glauben und Vertrauen an 
die Welt, vor allem an ſich ſelbſt zu verleihen! 

Elſe (ängftlic). Sprechen Sie, Hochwürden, was ſoll ich thun? 

Pfarrer (nachdenklich). Ja, das weiß ich ſelbſt nicht, — das muß Dir Dein 
eigenes Herz im rechten Augenblick eingeben! Er hängt an Dir, — mehr als er 
ſelbſt zu wiſſen ſcheint, — und Deine treue Anhänglichkeit an ihn kann ſich in dieſer 
ſchweren Aufgabe thätig beweiſen! 

Elſe. Aber die Angſt um ihn wird mir die Bruſt zuſchnüren, die Stimme 
wird mir verſagen — 

Pfarrer. Das Stammeln der Kinder iſt oft beredter als die ſchönſten Reden 
der Weiſen. Der Herr wird Dir die rechten Töne auf die Lippen legen — Du 
biſt klug und gut — (ernſt) ich baue auf Dich, Du mußt es vollbringen! 

Elſe (erſchüttert). Ihren Segen, Herr Pfarrer! 

Pfarrer (fie ſegnend). Gott ſei mit Dir! (Ab Mitte.) 


VII. Szene. 


Elſe (allein). 

(Bricht ſchluchzend in die Kniee.) Gott, gütiger, allmächtiger Gott, hilf Du! Rette 
ihn, laß ihn nicht ſterben! Nur das nicht! — Nimm mir nicht das Glück, das Du 
auf meinen Weg geſtreut, an dem ich zehren will mein Leben lang, wunſchlos, ent⸗ 
ſagend, — nimm mir nicht das Licht, das meine Seele erhellt und erwärmt! Ich 
glaube an Dich, Herr — o mache meinen Glauben nicht zu Schanden! — (Steht 
auf.) Wie ich zittre in namenloſer Angſt! Warum hat der Herr Pfarrer die ſchwere 
Verantwortung gerade auf meine ſchwachen Schultern gelegt? Ob er es ahnte, wie 
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nah es mir zum Herzen geht? — Sein klarer Blick ſchien auf dem Grund meiner 
Seele zu leſen — „Wenn es ein Menſch vermag, biſt Du es — Du mußt es voll— 
bringen!“ ſagte er. — Er hat Recht! Wenn jemand die Kraft, die Aufopferung 
dazu in ſich fühlt, bin ich es; wenn jemand ſeinen letzten Lebenshauch an das Ge— 
lingen ſetzt, bin ich es — ich muß es vollbringen, — weil ich ihn liebe! — 
(Sieht ſich ängſtlich um, dann leiſe flüſternd.) Es darf's niemand wiſſen, ich getraue mir's 
ja ſelbſt kaum klar zu machen — aber es iſt ſo ſeit langer Zeit — und wenn ich 
manchmal bang war ob dieſer Liebe, die mein ganzes Gemüt entflammte — denn 
habe ich ihn nicht mehr geliebt als meinen Gott? — So weiß ich jetzt, daß dieſer 
ſelbſt meine Liebe angefacht, daß er mich in ſeiner Allwiſſenheit zum Werkzeug aus— 
erleſen, in die Seele meines geliebten Herrn wieder ſeinen Gnadenthau zu träufeln! 

(Die Abendglocke beginnt zu läuten; durch das Erkerfenſter ſieht man das Alpenglühen. Man 
hört einen Kuhreigen blaſen, zu dem mehrere Stimmen ſingen, während Elſe hinausſehend in den 
Erker tritt, dann niederkniet und ſtumm betet; ihre Geſtalt iſt vom Abendrot beleuchtet.) 


Geſang (von außen.) 
Es rufet die Glocke zum Abendgebet, 
Nun ruhet die Arbeit, vom Himmel erfleht 
Der Müde jetzt Frieden und Ruh' für die Nacht; 
O ſchlafet, das Auge des Vaters, es wacht! 
Gute Nacht, gute Nacht! 
Elfe (unter dem Refrain, voll tiefer Inbrunſt). O Herr, ſenke auch in ſeine kranke 
Bruſt deinen himmliſchen Frieden, gib' ſeiner armen Seele Ruh' und Linderung! 


Geſang (von außen). 
Wer ſorgenbeladen, von Jammer erdrückt, 
O gib, daß auch ihn jetzt der Schlummer erquickt, 
Allmächtiger Schöpfer! Und heile ſein Weh', — 
Daß neu ihm die Pracht deiner Welt auferſteh'!! 
Gute Nacht, gute Nacht! 
(Der Refrain verklingt langgezogen in der Ferne.) 


El ſe (unter dem Refrain, hingeriffen). Und heile ſein Weh'! — Ja, Du kannſt 
es, — Du allein! Gib ihm wieder Freude am Leben — — das Leben iſt ja ſo ſchön! 


VIII. Szene. 
Elſe; Lothar. 

Lothar (der ſchon früher eingetreten und ſchweigend in der Thür geſtanden, Elſe betrach— 
tend, mit bewegter Stimme): Elſe! 

Elſe (fährt auf und eilt zu ihm). 

Lothar (ihr die Hand auflegend). Ja, Du biſt noch der reine Geiſt wie einſt, 
Deine Seele iſt noch nicht vergiftet, — in Dir iſt keine Lüge, kein Falſch — ſag' 
es mir ſelbſt, Kind, damit ich es beſſer glaube! 

Elſe (ihn offen anſchauend). Herr, wenn Sie das nicht fühlen, was helfen Worte! 
Spricht das Herz, ſo ſchweigt der Mund! 

Lothar (gerührt.) Gutes, unſchuldiges Kind! — Du hatteſt mich früher recht 
lieb, ich weiß es; aber bringſt Du mir heute noch dieſe Zuneigung entgegen, heute, 
wo ich ihrer mehr wie je bedürftig bin? 

Elſe. Ich habe ſeit langen Jahren täglich zum Allmächtigen für Ihr Heil 
gebetet; hat er meine Bitten nicht erhört, geben Sie nicht meinem Mangel an In— 
brunſt die Schuld! 

Lothar. Du frommer Engel! Es muß ein harter Gott ſein, der Dich ver— 
gebens flehen läßt! (Sich ſetzend.) Weißt Du noch, wie Du vor mich hinknieteſt, 
wenn gar nichts mehr helfen wollte, und Deine Hände über die meinen falteteſt und 
Deine Kindergebetlein mit thränenfeuchter Stimme für mich zum Himmel lallteſt? 
Und mein ſtarres, ungläubiges Herz hat in frommer Andacht mitgebetet! 

Elfe (ftürzt ihm weinend zu Füßen). O gnädiger Herr! 
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Lothar. Ja, ſo wie jetzt netzteſt Du einſtmals mein befleckte Hand mit 
Thränen, fie wuſchen das Blut weg, und dann trockneteſt Du fie mit Deinem Gold— 
haar! Ihr Haupt erhebend.) O verſchwende nicht die koſtbaren Perlen der Wehmut 
an mich, ſie fallen auf ſonnverbranntes Erdreich — ich bin heute noch elender, noch 
unheilbarer wie damals! 

Elſe. Was fehlt Ihnen, Herr? 

Lothar. Der Glaube! — Kannſt Du mir den Glauben wiedergeben? 

Elſe. O könnt' ich's Herr, mit meinem Leben wollte ich ihn zurückkaufen von 
den finſteren Gewalten, die ihn raubten! 

Lothar. Es waren Frauen wie Du, ſchön, holdſelig und liebreizend! Und 
doch haben ſie mein Herz zerfleiſcht, meine Liebe verhöhnt — — Weißt Du, was es 
heißt, in ſeinen edelſten, reinſten Empfindungen tötlich verletzt zu werden? Was iſt 
eine Wunde, die ſich nimmer ſchließt — Du kannſt mich nicht begreifen — 

Elfe (beiſe). Ich ahne es, Herr! 

Lothar. So liebſt auch Du, Elfe? (Elfe verbirgt das Haupt in den Händen.) 
O ſchäme Dich nicht des göttlichen Gefühls! Aber weine darüber, weine! Deine 
Liebe wird Dich ſehr unglücklich machen! 

Elfe (mit verklärtem Lächeln.) O nein, gnädiger Herr! Ich vertraue meiner 
Liebe! Sie iſt mir nichts Neues, nichts, was das arme Herz mit plötzlicher Sturm— 
gewalt erfaßt und forttreibt — ich kenne ſie ſeit Jahren, ſie kam eines Tages — 
ich kann nicht mehr genau zurückdenken, an welchem, ſo lang iſt's ſchon her — und 
war da; ſie niſtete ſich ganz beſcheiden in meinem Herzen ein und ich begrüßte ſie 
bald wie eine alte Vertraute. Und als das Herz mir größer und weiter wuchs, da 
wuchs ſie mit und füllte bald das ganze Herz aus. Es kam kein Wunſch, kein 
Begehren dazu, — ich liebte und war glücklich! Täglich betete ich zu meinem 
Schöpfer und dankte ihm für dies wunderſame Gefühl. Aber nach und nach ſah 
ich neben dieſem Gott noch einen anderen thronen, mit greifbaren Zügen und doch 
ſo unendlich erhaben und unerreichbar, und bald wußte ich nicht mehr, wen ich 
mehr anbetete, den unſichtbaren Herrn oder ſein ſichtbares Ebenbild! — Das klingt 
ſündhaft — aber nur dem, der mich nicht verſteht! Denn ich fühlte nie gläubiger, 
frommer, als bei dieſer Andacht, die meinen himmliſchen und irdiſchen Gott 
mit gleicher Inbrunſt umſchloß! — 

Lothar (ergriffen). Wie glücklich muß der ſein, der ſo geliebt wird! 

El ſe (traurig den Kopf ſchüttelnd). Er iſt es nicht! 

Lothar. Nicht? Im Sonnenglanz einer Liebe, die vom Lichte ſelbſt geboren, 
keuſch wie Lilienduft und ewig wie der Urquell des Lebens iſt? Und nicht glück— 
lich? Undankbarer! 

Elſe. Nicht doch, er weiß ja nicht um dieſe Liebe, er wird ſie nie erfahren! 

Lothar. Warum? 

Elſe. Weil meine Perſon zu tief unter meinem Gefühl ſteht! Der Gegen— 
ſtand meiner Liebe iſt mir ſo himmelweit entrückt wie Sterne am Firmament. 

Lothar. Und Du brennſt nicht in wilder Sehnſucht nach Vereinigung, Du 
gehſt nicht zu Grunde an dieſem Opfer der Entſagung? 

Elfe (ſelig lächelnd). Nein, Herr, ich bin glücklich! 

Lothar (fie nachſinnend betrachtend). Unbegreifliches Kind! Du ſcheinſt mir wie 
ein verlorner Thautropfen göttlicher Gnade, der auf das Herz eines armen Sünders 
fällt! — Nein, einer ſo reinen, ſelbſtloſen Liebe, wie Du ſie im Buſen hegſt, bin ich 
noch nicht begegnet, auch nicht in meiner eigenen Bruſt! Alſo es giebt noch etwas, 
was ich nicht kennen gelernt auf der langen Stufenleiter der Gefühle — Reſignieren, 
ſchweigend duldendes Entſagen! — — Und wenn der Mann, an dem Du mit allen 
Faſern Deiner Seele hängſt, Deiner unwert wäre? 

Elſe (treuherzig). Das iſt unmöglich — (nach kleiner Pauſe, einfach) und ich 
müßte ihn dennoch lieben! 

5 Lothar. Ich haßte und verachtete, wo ich nicht mehr anbeten durfte! Wie 
klein, wie egoiſtiſch ſteht der ſtarke Mann vor dem zarten Kinde! — Alſo 
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na: Ba könnte Dich um dieſen frommen Wahn eines nie beſeſſenen Glückes 
etrügen? 

El ſe (ſieht ihm tief in's Auge, mit ſchmerzbebender Stimme). Nichts als der Tod! 
— Wenn der Abgott meiner Seele, der mir unſterblich dünkt wie die ewige Liebe 
ſelbſt, kalt und ſtarr vor mir läge, mit gebrochenen Augen, — da erſtarrte auch mein 
Blut zu Eis, da bräche mein Herz mit dem ſeinen! Ein rauher Sturmwind fegte 
dann durch die tote Bruſt, der alles Leben würgte, — (In Thränen ausbrechend.) dann 
würde es öd und leer in mir, ich könnte nicht mehr weinen, nicht mehr beten — 
und ſtürbe vor Herzweh! 

Lothar (warm). Nein, Elſe, ſo grauſam kann das Schickſal nicht gegen Dich 
ſein; o nenn’ ihn mir, den Du liebſt, daß ich ihm ſein Glück mitteile! 

Elſe (zitternd. Ihnen, gnädiger Herr? — (Aufſpringend.) Nein, nein! 

Lothar (fie bei der Hand haltend). Haft Du plötzlich kein Vertrauen mehr zu mir? 

Elſe (gequält). O gnädiger Herr, ſeien Sie nicht grauſam und forſchen Sie 
nicht weiter! — O laſſen Sie ab von mir, Herr, beſchämen Sie mich nicht! 

Lothar (verwundert). Elſe?! — (Steht auf und legt ihr die Hände auf die Schultern.) 
O hätte ich ein ſo treues, goldenes Herz wie Deines gefunden, — ehe es zu ſpät geworden! 
Wärſt Du mein Weib, mein Kind geweſen, — ich wäre nicht ſo entſetzlich weltmüde! 

Elſe. Herr Baron, Sie haben noch ein langes Leben vor ſich — 

Lothar. Das wäre ſchlimm für mich! Ein Leben ohne Zweck, ohne Freude, 
— was ſoll es mir? — Was macht Dir das Daſein reizvoll? Deine Liebe! — 
Ich aber liebe nicht mehr und werde nicht geliebt! 

El ſe (Hingeriffen). Sie ſollen nicht geliebt werden? — (ſich faſſend) der von all ſeinen 
Leuten wie ein Vater verehrt, von der ganzen Umgegend wie ein höheres Weſen geprieſen? — 

Lothar. Es gibt noch ehrliche Menſchen in den Bergen, jawohl! — Aber 
das ſind ſpärliche Waſſertropfen, das macht ein welkes Herz nicht neu erfriſcht auf— 
leben; dazu bedarf es eines mächtig ſchwellenden Stromes, der befruchtend und 
ſegenbringend die trockene Seele überſchwemmt, einer ungeteilten ewigen Liebe, die 
nur für mich allein lebt — und doch weiß ich nicht einmal, ob mein Herz noch jung 
genug ſchlägt, eine neue Liebe in ſich aufzunehmen! — Ach, ich verlange ja etwas 
Unmögliches, etwas, das nicht exiſtirt, an das ich ſelbſt nicht mehr glaube, — und 
doch verlange ich es und doch gehe ich an der Sehnſucht darnach zu Grunde! Und 
wäre es die Liebe des Niederſten. 

El ſe (ſtürzt ihm laut weinend zu Füßen.) O Herr, nehmen Sie mich hin! Ich 
will Sie lieben, treu, aufrichtig, ich will Ihnen dienen und gehorchen! — Bedarf es 
nur der tiefen Hingabe eines Geſchöpfes, um Sie den Menſchen wieder zucäckzu— 
geben? O, ſo fühle ich mich ſtark genug, das Werk auf mich zu nehmen! 

Lothar (gerührt.) Du willſt Dich opfern? Dein junges Leben dem alten, 
müden Manne? Du verzichteſt auf das Glück Deiner Liebe — und ich ſollte den 
elenden Egoismus ſo weit treiben, Dein engelhaftes Erbarmen zu mißbrauchen, Dein 
Opfer anzunehmen — es wäre ein Verbrechen! 

Elfe (tonlos.) Sie verſchmähen mein Herz? 

Lothar. Es iſt mir zu heilig, als daß ich es in mein Jammerdaſein hinein— 
reißen möchte; Du unberührte Blume würdeſt nur welken an dieſer vertrockneten 
Bruſt! — Steh' auf! Gott lohne Dir Deine Barmherzigkeit, geh! 

El ſe (erhebt ſich taumelnd mit thränenmatter Stimme.) Sie weiſen mich fort, Herr 
— o, wenn Sie wüßten, wenn Sie wüßten — (küßt leidenſchaftlich feine Hand.) Leben 
Sie wohl, Herr! Das Licht ſchwindet, die Nacht kommt — (auf die Bruſt deutend) und 
da drinn wird es öd' und leer und tot — und ich werde ſterben — ſterben vor 
Herzweh! (eilt Mitte ab.) 

IX. Szene. 
Lothar (allein; es iſt dunkel geworden). 

Was iſt ihr? Es ſcheint mir beinah', als ob ſie meine Abſicht durchſchaut 
hätte! — Gleichviel! Mein Entſchluß ſteht feſt, unabänderlich! Ich habe ihn er— 
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wogen, ein reifer Mann, — es iſt keine freventliche, knabenhafte Spielerei mit dem 
Leben! (Er macht Licht auf dem Schreibtiſch, öffnet den Piſtolenkaſten und lädt eine Piſtole.) 
Zum letztenmal berührt meine Hand die totbringende Waffe, aber diesmal lädt ſie 
dieſelbe nicht zum blutigen Mord, diesmal iſt's eine Arzuei, die alle Uebel heilt! 
(Setzt ſich und öffnet die Mappe am Schreibtiſch.) Da liegt mein Teſtament; jede handbreit 
Land, jeder Stein, der mir gehört, iſt d'rin verzeichnet; aber der Erbe fehlt! Die 
Stelle, wo ſein Name ſtehen ſoll, iſt leer; wen ſchreib' ich auf die leere Fläche? ... 


Elſe! — Sie iſt zwar weit beſſeres wert als ſchnödes Geld; aber es iſt dies alles, 
was ich zu geben vermag für ihr edles Opfer! — — Wenn ich's nun angenommen 


hätte, wenn ich das holde, ſüße Geſchöpf an mich gekettet und verſucht hätte, noch— 
mal glücklich zu werden? — (Bitter) Und wenn ihre Kinderſeele in den Tiefen der 
meinigen das ganze Elend geleſen, das ſchon eine ſtärkere Frauennatur abgeſchreckt 
hat, würde ſie nicht auch zurückgebebt ſein? Darf der Kranke im wilden Drang 
nach Geneſung ein geſundes, nach ſeinem Ideal verlangendes Herz ſeinem Siechtum 
hinopfern? — 

Nein, Elſe, du wenigſtens ſollſt glücklich werden! (Schreibt ihren Namen in das 
Teſtament.) Mit dieſen Schriftzügen, die dich zur reichen Erbin einſetzen, biſt du 
auch in den Augen der Welt des vornehmen Unbekannten würdig, dem du dein 
Herz geweiht! — So, nun bin ich fertig! (Legt das Teſtament in die Schublade, zieht aus 
derſelben eine Photographie heraus.) Bei Gott! Ein Bild meiner geſchiedenen Frau, das 
ſeit langen Jahren hier vergeſſen liegen blieb! Höhnender Zufall! (Eine Photographie 
von einem Ständer am Schreibtiſch nehmend.) Und hier auch die Photographie Irene's, die 
ſie mir während ihrer Anweſenheit ſelbſt auf den Schreibtiſch ſtellte, damit ich ſie 
ſpäter immer vor Augen haben ſollte! — Das waren ſie, die beiden Dämone meines 
Lebens: die eine koquett, verführeriſch, berauſchend, — meine Gattin; die andere 
das edle, bleiche Antlitz wie milder Mondeszauber — (Wirft das Bild weg.) Und doch 
falſch! Kalt wie Mondeslicht! Geht mit mir unter — beide! (Zerreißt die beiden 
Bilder.) In Fetzen zerriſſen wie mein Herz! — — — 

Elfe (tritt durch die Mitte ein und lauſcht angſtvoll an der Thür). 

Lothar (vor ſich hinſtarrend),. Was taucht da noch für ein drittes Antlitz vor 
mir auf, ein junges, roſiges Geſicht mit blonden Zöpfen und großen, unſchuldigen 
Kinderaugen — wozu drängt ſich das herbei im vollen blühenden Leben? 
Der Schein der Lampe tanzt auf dem goldigen Gelock — es flirrt und ſchwirrt vor 
den Augen — (Stößt mit der Hand in die Luft.) Weg, zerriſſen wie die andern! — 
(Steht auf.) Es iſt Zeit! (er greift nach der Viſtole und ſchraubt die Lampe herab.) Dunkel 
muß es ſein, wenn ein finſtres Leben zum Tode geht! (Er ſtarrt in die Flamme, bis 
fie verlöſcht.) Wie raſch das Licht verlöſcht — ſo leicht iſt das Sterben! (Er legt die 
Piſtole an die Schläfe. — Der Mond ſcheint hell durch die Erkerſcheiben.) 


X. Szene. 


Lothar; Elſe. 

Elſe (vie ſchon früher eingetreten, ſtürzt im offenen Haar in Todesangſt vor, reißt ihm die 
Piſtole weg und bricht vor ihm in die Kniee zuſammen; der Mond beleuchtet fie, wimmernd). O 
nicht ſterben, Herr — nicht ſterben — 

Lothar (rauh). Weib, was ſtörſt Du mich? Ich habe Dein Bild aus meinem 
Herzen geriſſen mit den andern! (Faßt nach der Piſtole.) Gieb her! 

Elſe (mit ihm darum ringend). O dann tötet vorher mich! Wenn Ihr durchaus 
ſterben wollt, ſo laßt mich wenigſtens mit Euch ſterben! Was ſoll ich noch auf der 
Welt, wenn Ihr tot ſeid? (Er geht bewegt von ihr weg, die Piſtzle auf den Schreibtisch 
legend; ſie rutſcht ihm auf den Knieen nach, in rührendem Weh.) O Herr, lebt! wenn 
Ihr auch nicht für mich lebt! — (Seine Kniee umklammernd, mit wilder Energie.) Nein, 
ich laſſe Euch nicht in's kalte Totenreich! Schmach über meine Liebe, wenn 


ſie ſo ſchwach wäre, daß ſie Euch nicht zurückzuhalten vermöchte von dem 
Enſetzlichen! 
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Lothar (weicher). O Kind, was rührſt Du in mir auf! Soll ich nochmal das 
Labyrinth des Hoffens, der Zweifel und Enttäuſchungen durchirren? Geh, — Du 
weißt nicht, was Du thuſt! 

Elfe (mit der Kraft der Verzweiflung). Nein, ich gehe diesmal nicht, und wenn 
Sie mich mit Gewalt fortweiſen würden! Ich verlaffe Sie nicht mehr, ich folge Ihnen 
auf Schritt und Tritt, bis ich die Sicherheit habe, daß Sie nicht mehr an's Sterben denken! 

Lothar. Und wenn ich nun lebe — (fie voll anſehend) und wieder liebe 
— und wieder elend würde — und Dich drum anklagte? 

Elſe. Herr, Sie ſagten ſelbſt, daß Sie in treuer Liebe Genejung fänden — 
o warum verachteten Sie mein Herz? Und ich war feig und ſchwieg, obwohl ich's 
laut hinausſchreien hätte mögen: (eeidenſchaftlich.) Ich liebe Euch, Herr, — Ihr 
ſeid's, den ich liebe, ſeit ich denken kann, ſeit Ihr mich zum erſtenmal Euer „liebes 
Kind“ nanntet! Die Liebe zu Euch iſt's, die mein Herz ſeit Jahren einſchließt, o 
Ihr mein angebeteter Gott! 

Lothar (fie erſchüttert aufhebend)!. Mich hiebſt Du?! — Mir glüht dieſe 
N mir leuchtet dieſe Sonne göttlichen Lichts? — Weißt Du, was Du 
ſagſt, thörichtes Kind? — Mir, dem Mörder, dem Gottloſen, dem müden Greis? 

El ſe (in höchſter Ekſtaſe). Sprecht nicht jo niedrig von meinem Ideal! Keine 
Erdengewalt kann es ja doch von ſeiner Himmelshöhe herabreißen! — Gott hat den 
Feuerſtrahl dieſer unendlichen Liebe ſchon in's Herz des Kindes geſenkt, um Sie 
dereinſt zu heilen, Ihnen den Glauben an ihn und ſeine Welt wieder zurückzugeben! 
Meine Liebe iſt ſo grenzenlos, daß ſie ſich ſtark genug fühlt, das Rettungswerk zum 
guten Ende zu führen! — Und wenn Sie geneſen, die Welt wieder ſchön finden und 
Ihr erſtarktes Herz wieder anfängt zu keimen und zu ſprießen, — (mit bebender Stimme) 
daun will ich ſtill aus Ihrem Wege geh'n und Ihre Zukunft mit tauſend Segens— 
wünſchen begleiten! (Mit mühſam zurückgepreßten Thränen.) Es wird wohl noch einmal 
eine Frau Ihren Pfad kreuzen, die ſchön, edel und — gut iſt, und ſie wird neue 
Liebe in Ihr Herz gießen — — (ausbrechend). O möge ſie Ihrer Liebe würdig 
bleiben! Ach, könnte ich dieſe Frau jemals ſehen, ich möchte ſie auf meinen Knieen 
bitten: (ſtöhnt in furchtbarem Weh, von Thränen erſtickt.) Lieben Sie ihn — ſowieich! 

Lothar (gerührt). Nicht wahr, Du wärſt doch nicht im Stande, Elſe, die Frucht 
Deiner Samariterpflege neidlos in andre Hände zu legen? 

Elfe (mühſam gefaßt). Was thäten Sie mit dem det Landmädchen? Das 
kann Sie wohl lieben und pflegen, aber beſitzen — nie! 

Lothar (warm). O wüßteſt Du, wie hoch Dich Dein echtes, ſtarkes Empfinden 
über die Damen der großen Welt erhebt! (Mit tiefem Gefühl.) Ja, Elſe, Kind, bleibe 
bei mir! Laß mich an Deiner reinen Bruſt gefunden (fie mit beiden Händen haltend.) 
Du meine herzige, ſüße Braut! — Willſt Du? 

Elſe (unter Thränen ſtammelnd). Ich und Ihr — aber Herr, lieber, gnädiger 
Herr, das iſt ja unmöglich — das geht ja nicht! 

Lothar (fie an feine Bruſt ziehend). Es geht! O fange Du jetzt nicht zu zweifeln 
an, biſt's ja Du ſelbſt, die mir den Glauben wieder zurückgegeben! 

(Vorhang fällt.) 


25 


Das mißbrauchte Liebeslied. 


Eine Erzählung von Fritz Keppler. 
(Nachdruck verboten) 


il: 


Eine ur Zeit meiner Jugend habe ich in einer ſchwäbiſchen Theologenſchule 
verbracht. Es iſt ein alter Brauch in meiner Heimat, Knaben, welche Befähigung 
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für humaniſtiſche Bildung zeigen, zu Theologen zu beſtimmen, gleichviel, ob ſie wirk— 
liche Neigung zu dieſem Berufe haben, oder nicht. Daher rührt auch der, den Aus— 
länder oft abſonderlich anmutende, Umſtand, daß Männer, die ſich auf den verſchieden— 
ſten Gebieten des öffentlichen Lebens in Deutſchland hervorgeth an, ihre erſte Aus— 
bildung als Theologen erhielten und erſt ſpäter mit dieſem Berufe gebrochen haben, 
nachdem ihr Geiſt mündig geworden war. 

Es gibt vier ſolcher Schulen in meiner Heimat. Sie ſind alle urſprünglich 
Kloſterabteien geweſen und liegen anmutig in einſamen Waldthälern, abſeits der 
breiten Straßen des großen Verkehrs. Diejenige, in welcher ich meine theologiſche 
Laufbahn beginnen mußte, iſt ein großartiger Bau, eines der edelſten Denkmale 
romaniſcher und frühgothiſcher Baukunſt in Deutſchland, von mächtigen Ringmauern, 
Thürmen und Thoren umſchloſſen, die von jahrhundertaltem Epheu überwuchert 
ſind. Er liegt in einem ſchmalen Flußthale, das von Rebenhügeln und waldigen 
Höhen umgrenzt iſt. Das Flüßchen, das auf dem grünen Thalgrunde ſich dahin— 
ſchlängelt, erweitert ſich an drei Stellen zu großen Teichen, in denen die Karpfen 
für die Faſtenſpeiſen der Kloſterbewohner gezogen wurden. Ein winziges Dörflein, 
aus den Anſiedlungen der Handwerker und Bauern entſtanden, welche für die Be— 
dürfniſſe des Kloſters arbeiten mußten, ſchmiegt ſich traulich unter die feſten Mauern 
der Abtei. Rieſige Linden erheben ſich in regelloſer Menge zwiſchen den Bauwerken 
und hüllen die Anſiedlung in tiefe, weihevolle Schatten. 

Der Winter hatte ſoeben begonnen, als ich die Schule bezog. Da war es 
recht traurig in dem endlos großen Bau. Mich fror's an Leib und Seele und am 
meiſten in dem ungeheuren Kirchengewölbe, in das wir jede Woche zweimal getrieben 
wurden. Vor lauter Kälte ſchlief ich einmal während des Gottesdienſtes ein, wofür 
ich dann zur Strafe einen Tag lang bei Waſſer und Brod in ein großes Gewölbe 
geſperrt wurde, wo es auch nicht warm war. Dieſes Gewölbe war ein Sal in 
einem halbverfallenen ſchönen Turme, der „Fauſtturm“ genannt, weil die Sage geht, 
daß der ſchwäbiſche Nekromant, der gleich mir in dieſem Kloſter ſeine theologiſche 
Laufbahn begonnen hatte, darin ſein Laboratorium gehabt habe. 

So ging unter Froſt und hebräiſchen Studien, die auch nicht zur Erwärmung 
meiner Seele beitrugen, ein langer, trauriger Winter dahin. Wie aber thaute meine 
Seele auf, als der Frühling anfing, und die Linden zu blühen begannen! Da wehte 
der lindenduftige Hauch altdeutſcher Poeſie mit mächtigem Flügelſchlage durch die 
alten Kreuzgänge, und in jeder Ecke rauſchte es, wie Aeols-Harfenklang. Und, merk— 
würdig! gerade die Kirche, die mir im Winter wie ein ungeheures kaltes Grab 
erſchien, umſtrickte mich jetzt mit einem unerhörten Zauber, wenn die Sonnenſtrahlen 
aus den mächtigen Lindenwipfeln, die draußen vor den Fenſtern dufteten und rauſchten, 
hervorquollen und durch die gemalten Scheiben in die dämmernde Halle hineinbrachen 
und als farbige Lichter und bunte Schlangen durch die mächtigen Gänge und Bögen 
dahinhuſchten und -wimmelten; und dazwiſchen brauſte die Orgel, nicht mehr ſchrill 
und ſcharf und erfroren wie im Winter, nein, voll und tief und warm wie der Föhn— 
ſturm, wenn er Lawinen von Gletſcherſtirnen küßt. — Und voller, feſtlicher begann's 
jetzt, mit jedem Sonntage mehr, in der alten Kirche zu werden. Während im Winter 
nur halberfrorene Knabengeſtalten und hagere Schulmeiſter in traurigen ſchwarzen 
Röcken ſich zitternd hinter die geſchnitzten Stühle geduckt, ſtrömten jetzt von fern her 
die Landleute herein, die Schnee und Kälte an's Haus gefeſſelt hatten. Liebliche 
Mädchengeſtalten in lichten, bunten Kleidern, ſtattliche Weiber in weiten Reifröcken 
und großen Hauben, die wie ausgebreitete Truthahnſchwänze ausſahen, Bauernburſche 
in roten Welten und bärtige Jäger in grünen Röcken erfüllten in buntem Gewimmel 
den feſtlichen Raum. 

Und am ſonnigſten, duftigſten Pfingſtſonntagsmorgen trat eine Frau herein, 
wie ich ſie ſchöner niemals geſchaut. Stolzer trug ſelbſt die ſchöne Helena nicht das 
herrliche Haupt. Hellauf ſtrahlte die Halle im Sonnenglanze dieſer Augen und jede 
Stirn ſenkte ſich in ſtummer Anbetung vor der Hoheit ihres Blickes. Da war es, 
daß mir mit einem Schlage der Himmel der deutſchen Poeſie aufging, und ich begriff 
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zum erſtenmal die ſüße Verzweiflung der Fauſtſage. Das war ſie ja ſelbſt, leibhaftig 
ſie, die ſchöne Helena mit dem marmorbleichen Antlitz und den großen, dunklen Augen, 
ſüß wie die Sünde und tief wie der Abgrund, mit denen ſie drüben im Fauſtturme 
auf den blaßen Doktor herabgelächelt, um den es geſchehen war, wie jetzt um mich. 
Und neben dieſer Göttergeſtalt, fait zwerghaft erſcheinend, ſchritt gravitätiſch lang— 
weilig, wie nur je ein Pedant, der leibhaftige Famulus Wagner; — die ſchöne Helena 
war die Frau des größten ſchwäbiſchen Pedanten, unſeres Rektors, der ein dickes 
Buch über ein homeriſches Flickwort geſchrieben. 

Die ſchöne Helena hatte mir's wirklich angethan; ich war verloren wie der Doktor 
Fauſt, den drüben in ſeinem Laboratorium der Teufel geholt. Ich mied von Stund an meine 
Genoſſen; der Fauſtturm war jetzt mein Lieblingsaufenthalt. Dort unter den rauſchenden 
Linden, die ihn mit ihrem geheimnisvollen Schatten bedeckten, hab' ich mein erſtes Lied ge— 
dichtet. Es waren noch ungefüge Reime, in die ſich meine junge Seele ergoß; denn 
ich verſtand wohl lateiniſche Diſtichen und ſapphiſche Oden korrekt, wie der langweilige 
Jeſuit Balde, zu drechſeln, aber vom Geiſte der deutſchen Poeſie hatte ich damals 
noch keinen Hauch verſpürt. Doch die echte Empfindung und die wilde Sehnſucht, 
die meine Seele zum erſtenmale ſchwellten, verliehen den ungewohnten Formen warmes 
Leben, und ich fühlte, daß das Lied trotz der unbeholfenen Sprache, zum Herzen 
dringen müſſe. Daß ich es der ſchönen Frau zuſtellen wollte, war ſelbſtverſtändlich. 
Um dies zu bewerkſtelligen, erſann ich einen tollen Plan. Ich kannte alle Schlupf— 
winkel und Schliche des Kloſters genau. Dieſes bildete ein Viereck, welches einen 
großen, von Kreuzgängen eingefaßten und mit Linden bepflanzten Hof, umſchloß. 
Den einen Flügel ſtellte die Kirche dar; der zweite, in dem ſich unſere Schlafſäle 
befanden, lehnte ſich im rechten Winkel an die Kirche, desgleichen ihm gegenüber der 
dritte, wo die Wohnung des Rektors war, während die Schule und die Wohnungen 
der übrigen Lehrer im vierten untergebracht waren, welcher der Kirche gegenüber 
lag. Von unſerem Korridor aus war es nun möglich, durch eine kleine Thüre 
direkt in die Kirche zu gelangen. Aus dieſer konnte man dann, von einer Seiten— 
kapelle, am Altar emporklimmend, zu einem Fenſter hinaufkommen, welches auf den 
Flur der Rektoratswohnung führte. Hier lief der Weg zu den Schlafgemächern 
gerade am Arbeitszimmer des Rektors vorüber. Um die Wohnung des Rektors 
genau zu erkunden, machte ich, dieſem von Zeit zu Zeit Beſuche unter dem Vorwande, 
mir Erklärungen von dunklen Stellen im Thukydides auszubitten, wodurch ich mich 
gleichzeitig in ſeine Gunſt einſchmeichelte. Zum Beweiſe der letzteren bewirtete er 
mich zuweilen mit Butterbrod oder Aepfeln; dadurch machte ich auch noch die Be— 
kanntſchaft der Küchenmagd und fand Gelegenheit, bei dieſer meine Terrainſtudien 
zu vervollſtändigen. 

Es war eine dunkle, mondſcheinloſe Mitternacht, in der ich mich zu dem tollen 
Gange aufmachte. Den Schlüſſel zur Küchenthüre hatte ich ſchon längſt geſtohlen; 
ich ſchmierte ihn gründlich mit Seife ein, um jedes Geräuſch beim Oeffnen zu ver- 
meiden. Meine Kameraden ſchliefen wie die Murmeltiere, als ich mich halb ange— 
kleidet mit bloßen Füßen auf den Weg machte. — Es gelang mir, geräuſchlos das 
Seitenpförtchen in die Kirche zu öffen, das ich zur Erleichterung des Rückzuges halb 
offen ſtehen ließ. In der Kirche ſelbſt war ich jo wohlbekannt, daß ich mich trotz 
der tiefen Dunkelheit durch Taſten an den Stühlen entlang leicht zurecht fand und 
bis zur Seitenkapelle gelangte; doch hatte ich zu dieſem Wege faſt eine Stunde ge⸗ 
braucht, denn es ſchlug gerade ein Uhr, als ich auf den Altar ſtieg und an dem 
eiſernen Kruzifix zu dem kleinen Fenſter emporzuklimmen begann. Es war mir doch 
ein eigentümliches Gefühl, wie ich jo an dem Kreuze hängend meine Arme um den 
Hals des toten Gottes ſchlang und meine Wange an die ſeine ſchmiegte; ſo innig 
habe ich mich niemals mehr an ihn angeklammert, darum will ich ihm auch zeitlebens 
danken für den feſten Halt, den er mir damals geboten. Ueber den Arm 
des Gottes weg ſchwang ich mich auf die Fenſterbrüſtung, drückte das Fenſter 
auf und ſprang mit einem Satze auf die Treppe. Mit wenigen Schritten 
ſtand ich it Korridore. Im Studierzimmer des Rektors war noch Licht, 
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wie ich durch die Spalten ſah; der Schulmeiſter las vermutlich ein griechiſches Trauer: 
jpiel und hatte vergeſſen, daß die ſchöne Helena allein in ſeinem Bette lag. Leiſe, 
lautlos vorüber; ich ſtand in der Küche. Ich finde die kleine Thür in der Ecke, die 
ich leiſe öffne; ich gelange in ein Kabinet, taſte mich durch, paſſiere noch eine Thüre, 
die ich nur angelehnt fand, und ſtehe vor dem Bette der ſchönſten Frau, die ich liebe 
mit dem ganzen Wahnſinn eines Herzens, das im erſten Frühlingsrauſche taumelt. 
Zitternd vor Entzücken lauſche ich ihren ruhigen Atemzügen, ich beuge mich über ſie 
nieder, ihr ſüßer Atem ſtreift meine Wange. In wahnſinniger Trunkenheit ſchlinge 
ich die Arme um ihren Hals und küſſe ihren Mund. 

„Wie heiß iſt Dein Kuß“, liſpelt ſie halb im Traume. 

Ich drücke ihr mein zerknittertes Liebesgedicht zwiſchen den Buſen und ſtürze davon. 

„Um Gottes Willen, wer iſt da?“ höre ich ſie hinter mir rufen. 

Jetzt ſchlürfen langſame Schritte über den Korridor her, ein Lichtſtrahl dringt 
von außen in die Küche, hinter deren angelehnter Thür ich ſtehe. 

„Nathanael“ — fo hieß der Rektor — ruft's zitternd, leiſe aus dem Schlaf— 
zimmer nebenan; die Küchenthüre thut ſich langſam auf, der Rektor im Schlafrock, 
einen Leuchter mit brennender Kerze in der Hand, ſteht unter der Thür. Ich bin 
verloren, wenn er mich ſieht. Ein Schlag und der Leuchter fliegt klirrend mit aus— 
gelöſchter Kerze zu Boden, ein Ruck, und der ſchwächliche Schulmeiſter liegt weh— 
ſchreiend in einer Ecke; zertrümmerte Schüſſeln, klirrende Pfannen raſſeln auf ihn 
nieder, die Küchenthüre fliegt donnernd hinter mir zu, ich renne in wahnſinniger Haſt 
durch den Flur, die Treppe hinab, ſchwinge mich auf den Fenſterſims und ſitze mit 
einem Sprunge auf dem Arme des Erlöſers. Von da ſpringe ich am Kreuze hinab 
auf den Altar. Mein nackter Fuß bleibt am Nagel hängen, der die Beine des 
Heilands an's Kreuz heftet. Ein unſinniger Schmerz durchzuckt mich, ich ſtürze über 
den Altar hinab mit dem Kopfe auf den harten Steinboden, ich fühle das Blut heiß 
über meine Stirne herabrieſeln, doch ſchnell raffe ich mich wieder auf; ich erreiche 
die Kirchenthüre, offen, wie ich ſie zurückgelaſſen, und ſchließe ſie lautlos hinter mir ab. 

Jetzt atmete ich zum erſten Male auf; ich war vorläufig in Sicherheit, und 
mein Zweck war erreicht. 

„Warten wir ruhig das Ende ab, man wird mich nicht unvorbereitet finden“, 
dachte ich lächelnd, als ich mich leiſe zu Bette legte. Die kleine Schramme am 
Kopfe und die Wunde am Fuße wickelte ich in kalte Umſchläge ein. Keiner meiner 
Schlafkameraden war erwacht, ſo daß meine Abweſenheit von Niemand bemerkt 
worden war. 

Nie in meinem Leben habe ich ruhiger geſchlafen und ſüßer geträumt. Erſt 
durch den Lärm meiner ſich erhebenden Stubengenoſſen ward ich aufgeweckt. Es 
gelang mir leicht, meine Schramme auf der Stirne durch einen Büſchel Haare zu 
verdecken, die mir damals regellos in's Geſicht fielen, viel ſchwieriger und nur mit 
großen Schmerzen konnte ich dagegen das Hinken meines verletzten Fußes verbergen. 
Aber mit Schrecken bemerkte ich, als wir uns anſchickten, zum Frühſtück in den Speiſe— 
ſaal hinab zu ſteigen, wie große Blutflecken unmittelbar von meinem Bett bis zu dem 
Kirchenpförtchen führten. Im Schlafſaale entdeckte ich glücklicherweiſe nur einen 
einzigen zwiſchen der Thüre und meinem Bette, und der war noch von keinem meiner 
Genoſſen bemerkt worden. Während nun dieſe die unerhörte Erſcheinung im Korri— 
dore beſichtigten und beſprachen, ſchlich ich mich leiſe in's Schlafzimmer zurück und 
verſuchte den Flecken auf dem Boden auszuwiſchen, was mir, wenigſtens notdürftig, 
gelang. Die Taſchentücher, mit denen ich in der Nacht Umſchläge gemacht, ſteckte ich 
zu mir, um ſie gelegentlich bei Seite zu ſchaffen. Indeſſen wir uns mit dem Früh— 
ſtück zu ſchaffen machten, verbreitete ſich, man wußte nicht wie, ſchnell die Nachricht, 
daß in der Wohnung des Rektors im Laufe der Nacht ein Einbruch verübt und ein 
Mordverſuch auf den Rektor gemacht worden ſei, auch ſei bereits eine Gerichts— 
kommiſſion angekommen, um den Thatbeſtand aufzunehmen. Ich ſelbſt beteiligte mich 
in keinerlei Weiſe an den bald in's Ungeheuerliche gehenden Vermutungen, in welchen 
ſich die überſchwengliche Phantaſie meiner Mitſchüler erging. Noch ehe unſer Früh: 
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ſtück recht zu Ende war, erſchien der Rektor, der heute ſich vergeblich bemühte, unter 
gravitätiſcher Amtsmiene den Schrecken zu verbergen, den er in der Nacht ausge⸗ 
ſtanden. Mit ihm traten zwei Gerichtsbeamte ein. Der Rektor eröffnete uns mit 
ernſt bewegter Stimme, daß in der Nacht ein furchtbares Verbrechen in ſeiner Wohnung 
verübt worden ſei, und daß alle Spuren darauf hinwieſen, daß der Uebelthäter 
durch die Kirche nach unſerm Schlafſaal ſich zurückgezogen habe. Nun wurde Jeder 
von uns einzeln der Reihe nach vorgenommen, ob er in der Nacht nichts Auffälliges 
bemerkt habe, wobei natürlich nichts herauskam, da meine ſämmtlichen Genoſſen feſt 
geſchlafen hatten. Ich ſelbſt aber hatte aus dem ganzen Verfahren ſofort erkannt 
daß die ſchöne Frau ihren Anteil an dem Ereignis verſchwiegen hatte; denn hätte 
ſie mein Gedicht ihrem Gatten ausgeliefert gehabt, ſo wäre meine Handſchrift von 
dem Rektor angenblicklich erkannt worden, und der hätte niemals die Geiſtesgegenwart 
beſeſſen, dieſen Umſtand zu verheimlichen, oder, wenn er letzteres gewollt hätte, dann 
hätte er gewiß keinen Lärm geſchlagen und die Sache nicht an die große Glocke 
ehängt; ich erſah im Gegenteil, daß er in allem Ernſte an die Thatſache eines 
inbruches glaubte, und der Schrecken ihm noch in allen Gliedern ſtak. Die ſchöne 
Frau verließ ſich alſo auf die Verſchwiegenheit des Eindringlings, und ich war feſt 
entſchloſſen, meinen Teil an ihrem Geheimnis um keinen Preis zu verraten. Als 
nun die Reihe im Verhöre an mich gekommen war, erklärte ich ruhig, daß ich der 
Schuldige ſei. Das Entſetzen, das ſich bei dieſer Gelegenheit im Geſichte des Rektors 
abſpiegelte, beſtätigte mir die Richtigkeit meiner Vermutung. Auf die Frage, was 
ich denn in der Küche des Rektors geſucht habe, antwortete ich, daß man uns Hunger 
leiden laſſe, und daß ich Schinken ſtehlen gewollt habe, weil ich wußte, daß ſolcher 
in der Speiſekammer des Rektors aufbewahrt wurde. Es war dies unverſchämt 
gelogen; denn wir wurden vortrefflich beköſtigt, doch ſchien das Geſtändnis den Ge— 
richtsbeamten glaubhaft vorzukommen, da ſie den Rektor mit etwas ſpöttiſchem Lächeln 
dabei anſahen. Der geriet mit Fug und Recht in argen Zorn und verſicherte hoch 
und teuer, daß ſeine Zöglinge keinen Mangel leiden, worauf die Herren vom Gerichte 
wiederum nicht verfehlten, lächelnd zu verſichern, daß ſie keinerlei Zweifel in ſeine 
Ausſage ſetzen, daß aber, ſo wie die Sache jetzt ſtehe, kein Grund mehr zu einem 
gerichtlichen Einſchreiten vorliege, und ſie den Deliquenten der Disziplinarjuſtiz der 
Schule überlaſſen müßten. Mit dieſer Erklärung zog ſich das Gericht zurück, und 
ich wurde vorläufig wieder einmal in das Laboratorium des Doktors Fauſt geſchickt. 
Im Laufe der nächſt en Tage wurde ich noch mehrere Male gründlich in's Verhör 
genommen, was vollkommen unnötig war, da es Niemanden einfiel, an meiner Aus— 
ſage zu zweifeln, und zum Schluſſe ward ich von dem entrüſteten Lehrerkollegium 
als unbrauchbar zum Studium der Gottesgelahrtheit erklärt, und als räudiges Schaf 
aus der Schule geſtoßen; damit war meine Unthat geſühnt und das pädagogiſche 
Gewiſſen meiner Lehrer beruhigt. 

Es war ein ſonniger Maientag, an dem ich mit meinem leichten Ränzchen und 
einem großen Briefe an meinen Vater vor die Thüre geſtellt ward. Eine ſüße Er⸗ 
innerung im jungen Herzen, pilgerte ich mit leichtem Fuße der, eine gute Meile 
entfernten, Eiſenbahn zu. Mein Weg zog ſich in ſeiner ganzen Länge durch einen 
herrlichen Buchenwald hin, den die Frühlingsſonne mit grüngoldigem Glanze ver— 
klärte. Die Droſſeln ſchlugen im Buſche und ſchimmernde Falter berauſchten ſich im 
Maiblumendufte, der die laue Luft mit ſeinem ſüßen Hauche erfüllte. Mit unendlicher 
Sehnſucht gedachte ich der ſchönen Frau, die ich nimmermehr wiederſehen ſollte. Wie 
ich ſo um eine Waldecke bog, erblickte ich unfern vor mir, auf einem Felsblocke unter 
einer großen Buche ſitzend, eine Fro aengeſtalt, anſcheinend in ein Buch vertieft. Ich 
erkannte ſie auf den erſten Blick; alles Blut ſchoß mir zum Herzen. Als ich näher 
trat, erhob ſie das bleiche Geſicht und ſah mich mit den großen Augen voll und 
ruhig an. Mit einem ſtummen Gruße ging ich an ihr vorüber. „Glück auf den 
Weg!“ rief ſie mir nach. „Haben Sie denn fo große Eile, junger Herr? Ich fürchte 
faſt“, fuhr ſie lächelnd fort, als ich mich zögernd umwandte, man hat Sie in dem 
ungaſtlichen Kloſter da drunten ohne Frühſtück weggeſchickt, deshalb habe ich den Reſt 
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des Schinkens mitgebracht, der mir vom letzten Einbruche übrig geblieben iſt, damit 
Sie unterwegs nicht wieder Gefahr laufen, in anderer Leute Küchenſchränke zu geraten.“ 

Damit hielt ſie mir mit einem Lächeln, das einen Engel um's Himmelreich 
hätte betrügen können, ein ungeheures belegtes Butterbrod vor das Geſicht. 

„Ich danke Ihnen, ſchöne Frau, für Ihre zarte Fürſorge und verſpreche Ihnen, 
daß mich mein Appetit ſobald in keine neue Verſuchung mehr führen ſoll. Leben 
Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl, junger Herr, — — und weiter hätten Sie mir nichts mehr 
zu ſagen? Doch ich vergeſſe, die Herren Poeten, und namentlich die jungen, pflegen 
ihre Verſe nur in verſchwiegener Mitternacht mitzuteilen. Aber ich habe noch ein 
Wort mit Ihnen zu reden, bewahren Sie es wohl im Gedächtnis: Sie haben mir 
einen Kuß geſtohlen, wie der Dieb in der Nacht, ich werde mein Eigentum zurück 
fordern, wenn Sie ein Mann geworden ſind; werden Sie's bald!“ Damit eilte ſie fort. 


II. 


Jahre waren ſeitdem verfloſſen. Ich hatte mein Knabenabenteuer längſt 
vergeſſen, ſelbſt der Name der ſchönen Frau war meinem Gedächtniſſe entſchwunden. 

Kurz vor Vollendung meiner Univerſitätsſtudien hatte ich einen ernſten Handel 
mit einem Kommilitonen aus Kurland auszufechten, der eine verzweifelt gute Klinge 
ſchlug. Deu Abend vor der feſtgeſetzten Begegnung ordnete ich für alle Fälle meine 
Angelegenheiten. Wie ich jo in meinen Papieren herumkramte, kam mir ein ver— 
gilbtes Blatt in die Hände, ich warf einen Blick hinein und las Verſe, die ich längſt 
vergeſſen hatte: es war mein erſtes Lied. Da tauchte mit einem Male wieder das 
holde Bild der ſchönen Frau in meiner Erinnerung auf, das ſo lange im Strudel 
meiner Jugendverirrungen untergegangen war. Im ſelben Augenblicke ſtürmte einer 
meiner Freunde herein, ein neugebackener Doktor, der um wenige Jahre älter war, als ich. 

„Ein Gedicht, Poet!“ rief er, „zwölf Champagnerflaſchen für ein Gedicht! ein 
Liebeslied natürlich, denn auf andere verſtehſt Du Dich ohnedies nicht!“ 

„Laß mich in Ruhe, ich habe jetzt dringenderes zu thun, als Verſe zu ſchmieden!“ 

„Seh' mir einer den Poeten an! Weil er morgen einen kurländiſchen Bauer: 
junker abſchlachten will, kann er heute keinen Vers mehr machen! Nichts da, Freund 
Fritz, der Ruſſe wird ſeinem Schickſal ſo wie ſo nicht entrinnen, ich aber muß heute 
noch ein Liebeslied haben, ſonſt bin ich ein geſchlagener Mann.“ 

„So warte doch wenigſtens, bis mir ein Reim einfällt.“ 

„Du haſt gut reden, Elfenſohn aus dem Schwarzwald, mit Deinen poetiſchen 
Einfällen; ich aber brauche das Gedicht ſofort geliefert, dieweil ich mich in eine ſchöne 
Witwe verliebt habe, die mit ihren Flammenaugen ſchon ſeit vier Wochen das ganze 
Bad Niedernau in Brand ſteckt; zum Glück hat ſie mehr Geld, als nötig iſt, unſere 
ſämmtlichen Corpsſchulden, die meinen und die Deinen mit eingerechnet, zu bezahlen, 
leider Gottes aber hat ſich das unglückſelige Weib in den Kopf geſetzt, nur einen 
Liebling der Muſen zu heiraten, wie ſie mir bereits allen Ernſtes klar gemacht hat.“ 

„Alſo willſt Du Dich mit einem falſchen Paſſe vom Olymp in das Reich 
Hymens einſchmuggeln?“ 

„Natürlich; wenn ich die Feſtung erſt einmal mit Stanzen und Sonetten 
beſtürme, wird ſie ſich bald auf Gnade oder Ungnade ergeben!“ 

„So warte wenigſtens bis morgen.“ 

„Verſteht ſich, bis Dir der Ruſſe den Schädel eingeſchlagen hat, dann wirſt 
Du eher Ghaſelen an des Satans Großmutter ſchreiben, als Liebeslieder für mich.“ 

„Alſo darum die unheimliche Eile.“ 

„Eile hin, Eile her, ich gehe nicht eher vom Platze, bis ich mein Gedicht habe! 
Uebrigens, was haſt Du denn hier in der Hand? Mir ſcheint ſaſt, das ſind Verſe!“ 
Damit hatte er mir das Blatt aus der Hand geriſſen. 

„Mein Lied, mein Lied!“ rief ich. 

„Das iſt ja gerade, was ich brauche“, jauchzte er, nachdem er das Blatt flüchtig 
durchflogen, „wie gemacht für mich!“ 
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Und unaufhaltſam ſtürzte er die Treppe hinab. 

„Den Sekt kannſt Du bei der Lammwirtin, wo ich Kredit habe, auf meine 
Rechnung trinken!“ rief er noch von der Gaſſe herauf. 

Mein Handel mit dem Ruſſen war glücklich abgelaufen. Ich hatte den hübſchen 
Jungen mit einer Steilquart über die Stirne auf den grünen Raſen im Krespacher 
Walde niedergeſtreckt. Nachdem er die Augen wieder aufgeſchlagen und mich der 
Arzt verſichert hatte, daß keine Lebensgefahr vorhanden ſei, ritt ich luſtig mit meinen 
Genoſſen nach Tübingen hinunter. Bei der ſchönen Wirtin zum goldenen Lamm 
ward eingekehrt, wo ich meine Freunde mit dem Champagner bewirtete, für den ich, 
wenn auch gegen meinen Willen, mein erſtes Lied verkauft hatte. 

Wir ſaßen beiſammen bis in die tiefe Nacht und ſangen von Lenz und Liebe 
und alter Burſchenherrlichkeit. 


„Und außen horch! ging's trapp trapp trapp, 
Als wie von Roſſeshufen, 

Und klirrend ſtieg ein Reiter ab 

An des Geländers Stufen.“ 


Und es kam die Treppe heraufgeſtürmt, und mein Freund, der Doktor, der 
mir mein Lied entwandt, trat ſporenklirrend in den Saal. 

„Glückauf, Minneſänger!“ rief ich ihm entgegen. „Hier ſind wir verſammelt zu 
löblichem Thun und trinken in Deinem Sekte auf's Wohl Deiner Braut!“ 

„Daß Euch der Teufel den Trank geſegne!“ erwiederte er mit einem guten, 
altſchwäbiſchen Fluche. „Mit Deinem Liebeslied bin ich ſchön hereingefallen! Das iſt 
zum erſten und letztenmale, daß ich auf Lager gehaltene Gedichte kaufe. Wenigſtens“, 
fuhr er gutmütig fort, „bleibt das Glück in der Freundſchaft. Sattle nur gleich 
Deinen Rappen und reite ſpornſtreichs nach Niedernau und verſuche Du jetzſt Dein 
Glück. Dir kann's auch ohne Lied nicht fehlen; denn als Poet biſt Du bereits legitimiert!“ 

Mir ward's auf einmal ganz ſchwindlich zu Mute. 

„In derſelben Stunde“, vollendete der Doktor, „als Du Deine Quarten im 
Krespacher Walde ſchlugſt, ſprach zu mir das ſchönſte Weib, das auf Gottes ſchönem 
Erdboden herumläuft, ungefähr in dieſer Weiſe: „Mein wertgeſchätzter Herr, ſollten 
Sie je dem Dichter des Liedes begegnen, das mir heute zum zweitenmal in meinem 
Leben zugeſtellt wurde, ſo bringen Sie ihm meinen Gruß und teilen ihm mit, daß 
im ſchönen Niedernau eine Frau weilt, die gerne wiſſen möchte, ob der Mann zu 
halten geſonnen iſt, was der Knabe verſprochen?“ Der Botſchaft bin ich ledig, 
Du aber wirſt die Güte haben, den Sekt auf Dein eigenes Kerbholz zu über— 
nehmen und mich mittrinken zu laſſen, dieweil ich Dir redlich als postillon d' amour 
gedient habe.“ 

Noch ehe er recht zu Ende war, ſaß ich auf ſeinem Pferde und flog im kühlen 
Morgenwinde dem Strome des! Neckars entgegen. Und als die Sonne fi leuchtend 
über dem Tannwald von Niedernau erhob, hielt ich mein Glück in den Armen. 


25 


Er und Sie. 
Von Alexander Swientocho ws ki. 
(Warſchau.) (Nachdruck verboten.) 


Vorbemerkung der Redaktion. 


Der Verfaſſer der nachfolgenden Plauderei iſt wohl der geiſtreichſte Schriftſteller „Jung-Polens“ 
und zugleich der anerkannte Führer der polniſchen Fortſchrittspartei. In feinem Journal „Prawda“ 
(die Wahrheit) iſt dieſe Skizze, die wir hier in einer autoriſierten Ueberſetzung aus der Feder unſeres 
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verehrten Kollegen Guſtav Karpeles-Berlin bieten, zuerſt erſchienen und hat in den feingebildeten 
Kreiſen Polens ſelbſt großes Aufſehen erregt. Die Salons der Warſchauer Geſellſchaft waren monate: 
lang in zwei Lager geteilt, die für und wider die Anſichten, die Swientochowski in dieſer Skizze 
entwickelte, auf das lebhafteſte ſtritten. Die glücklichen polniſchen Schriftſteller, die noch auf ein 
liebenswürdiges, geiſtreiches Publikum rechnen dürfen ſelbſt für ihre kleineren pikanten Scherze und 
ſozialphiloſophiſchen Ausgelaſſenheiten! Mögen unſere Leſer verzeihen, wenn wir ihnen einmal polniſch 
kommen und ſie mit dieſer Plauderei ein wenig in Verſuchung führen! 


1 

Sie täuſchen ſich, gnädige Frau. Sicherlich gibt es keinen Menſchen, der ſeine 
Ueberzeugung nie durch eine Lüge bekräftigt oder ſie immer offen ausgeſprochen hätte. 
Ja, ich ſage mehr: es gab nie eine Mutter, die jemals gewünſcht hätte, einem ſolchen 
Menſchen das Leben zu ſchenken. 

Ich würde als die erſte es wagen. 

Jawohl, gerade ſo wie ich das Vermögen Rotſchild's unter die Armen verteile. 
Es iſt Ihnen leicht, das zu opfern, was Sie nicht haben und was Ihnen deshalb 
nicht an's Herz gewachſen iſt — ein Kind. Solchen Verſicherungen kann man nur 
dann Glauben ſchenken, wenn ſie Opfer — auf fremde Rechnung ſind. 

Eine ſonderbare Uebertreibung! 

Nicht im geringſten, falls es Ihnen nicht gleichgiltig wäre, ob Ihr Kind zu 
hohem Ruhme gelangt oder an dem Galgen ender! Uebrigens iſt es leicht, durch 
ein Beiſpiel die Wahrheit zu erhärten. Stellen Sie ſich vor, daß Sie ein kleines 
Söhnchen haben, welches einen Ihrer Gäſte fragt, wie er ſich ſeine Perrücke anhefte, 
das dem anderen gar die aufgeknöpfte Weſte zeigt und dem dritten erzählt, wie die 
Mama und die Tante über ſeine Gedankenloſigkeit lachten, — was werden Sie wohl 
thun, wenn Sie dieſe Offenherzigkeiten mit angehört haben? Sie werden den liebens— 
würdigen Jungen tüchtig ausſchelten, ihn aus dem Zimmer weiſen und bei ſtrenger 
Strafe derartiges Gerede für die Zukunft verbieten. Nehmen wir an, daß er ſpäter 
ein Induſtrieller, ein Kaufmann, ein Schriftſteller, ein Heerführer, ein Beamter, 
meinetwegen ein Miniſter wird; daß er jedermann, Niedrigeren und Höheren, die 
ungeſchminkte Wahrheit zu ſagen verſucht, — was wird dann geſchehen? Als Kauf— 
mann wird er ſeine Kundſchaft abſchrecken, als Beamter wird er ſeine Stellung ver— 
lieren oder vielleicht noch mehr. Er iſt mit einem Wort ein verlorener Menſch. 
Glauben Sie mir: Wenn ich Agent einer Verſicherungsgeſellſchaft wäre, ich würde 
ſein Leben nicht verſichern. Solch' ein Menſch iſt ja wie ein gemeingefähr— 
liches Tier, das unſchädlich zu machen und zu töten immer und überall jeder— 
mann erlaubt ſein müßte, und wofür nachher noch eine Extra-Belohnung aus— 
zufolgen wäre. F 

Mit Recht, wenn er rückſichtlos Alle beleidigt hätte! 

Was bedeutet das: beleidigt hätte? Nicht die Bosheit, ſondern die Offenherzig— 
keit würde ſeinen Mund öffnen, und wenn er ſich auch häufig irren ſollte, iſt es 
ſeine Schuld, daß er eine irrige Ueberzeugung hatte? Aber er würde ſeine Ehre, 
ſeine Habe, ſeine Freiheit, ja ſogar ſein Leben für die unzweifelhaft berechtigte Ueber— 
zeugung verlieren. Sie vergegenwärtigen ſich nicht genügend, wie weit die Lüge 
notwendig iſt, um den ſozialen Weltenbau zu erhalten. Sie ſteckt ſo tief in der 
menſchlichen Natur, daß nicht einmal ein Moſes es gewagt hat, ſie in ſeinen zehn 
Geboten zu verbieten. Dagegen hat Feuerbach das Gebot der Gegenwart vortrefflich 
ausgedrückt und ich werde nie ſeine Worte vergeſſen: „Wer jetzt die Wahrheit ſagt, 
der iſt frech und unſittlich; wer unſittlich iſt, der iſt unmoraliſch. Die Wahrheit iſt 
die Unſittlichkeit unſerer Zeit.“ — „Wenn ich eine ganze Hand voll von Wahrheiten 
hätte“, — ſagte Fontenelle — „ich würde fürchten, ſie zu öffnen.“ Jawohl, gnädige 
Frau, das iſt kein Paradoxon. 

Wenn aber eines Tages alle Menſchen anfangen wollten, offen zu fein . 

Wiſſen Sie, was daraus entſtehen würde? Eine Revolution — und zwar 
eine fürchterliche und allgemeine. Es entſtünde ein entſetzlicher Kampf zwiſchen Familien, 
Freunden, Bekannten, zwiſchen Untergebenen und Vorgeſetzten .. . Wenn es je dazu 
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kommt, ſo rate ich Ihnen, weit wegzureiſen, ohne Retourbillet, und in geſchützter 
Ferne den Sturm ausraſen zu laſſen. 

Sie haben mehr Humor als Recht. 

Nicht im geringſten. Glauben Sie mix, Sie könnten es nicht eine Stunde 
aushalten, die volle Wahrheit anzuhören — über ſich ſelbſt. 

Sprechen Sie, was Sie über mich denken, ich bitte Sie darum. 

Geben Sie das gute Beiſpiel, Sie ſind ja mutiger als ich. 

Gut, mein Herr, aber ich bitte Sie, nachſichtig zu ſein. 

Ich werde es verſuchen, gnädige Frau. 


2. 

Als ich Sie zum erſtenmale ſah, da machten Sie auf mich den Eindruck eines 
Kienholzes, das man erſt ins Feuer legen muß, um ſich zu vergewiſſern, ob es Harz 
enthält und brennbar iſt. Ohne die Erklärungen der Bekannten hätte ich mich über 
Ihre Frau gewundert, daß ſie ſich ein ſo trockenes Lebenspräparat zum Gatten er— 
wählt hat. Gewöhnlich öffnet der Blick jedem die erſte Thüre zu unſerem Herzen. 
Wenn ihn unſere Augen zurückhalten, ſo muß er dann die Thüre mit Kraft ſprengen. 
Sie kamen mir ſehr häßlich vor. Das Weib iſt unzweifelhaft weniger ſinnlich als 
der Mann, aber empfänglicher als er. Deshalb auch gefällt nicht nur einem harm— 
loſen Schäfchen, ſondern ſogar auch einer vernünftigen emanzipierten Frau im erſten 
Augenblick ein ſtrammer und ſchöner Mann. Es dauert nicht lange, aber es offenbart 
ſich ſofort. Sie ſind zu mager, zu gelb, Sie haben zu dünne Haare und zu rote 
Hände, um einer Frau auf den erſten Blick gefallen zu können. 

Da wir die Wirkung der Wahrhaftigkeit im Reden erfahren, muß ich Ihnen 
doch zugeſtehen, daß mich, obwohl ich mich nie einer Täuſchung über meine Schönheit 
hingegeben habe, Ihre Worte empfindlich ſtechen. 

Schämen Sie ſich. 

Ich bitte, ſprechen Sie weiter. 

Auf mich hinweiſend, ſagten Sie zu einem Ihrer Freunde und zwar jo unvor— 
ſichtig laut, daß es ſogar ein dritter gehört hat: Wenn ſie ein Lotteriegewinn wäre, 
würde ich ein Los nehmen und wünſchte zu gewinnen. Die Frau knackt ja wie ein 
Eichhörnchen die härteſten Nüſſe der Schmeichelei, ſie ſchält ſich den angenehmen 
Kern heraus und wirft dann die Schale weg. Und obwohl Ihre Bemerkung brutal 
war, hörte ich dieſelbe doch mit Befriedigung und wünſchte Sie kennen zu lernen. 
Nach dem Souper nahmen Sie neben mir Platz. Auf Ihrem Bart lagerte noch 
ein Stückchen Mohrrübe. Lachen Sie nur und ich werde auch lachen, aber dieſe 
Speiſereſte haben mich wieder boshaft geſtimmt. Alles, was Sie ſprachen, ſchien 
mir ſo wunderlich, und da Sie weggingen, frug ich die neben mir ſtehende Hausfrau: 
„Hatte der Mann denn keine Serviette?“ „Gewiß hatte er eine“, erwiderte ſie ein 
wenig erſchrocken, „nur iſt er ein Stück Philoſoph.“ Ein Philoſoph mit Mohrrüben 
am Barte iſt doch entſchieden was Amüſantes! — 

In der That! 

Dieſe Erinnerung gefiel Ihnen nicht, aber ich muß ja ganz aufrichtig ſein. 
Ich muß in Parentheſe bemerken, daß Sie infolge des Kampfes auf Ihrem Geſichte 
zwiſchen Unzufriedenheit und ſcheinbarer Luſtigkeit jetzt wahrhaft wehmütig ausſehen. 
Ein paar Wochen ſpäter trafen wir uns auf dem Lande bei meiner Schweſter. Ich 
weiß nicht, ob Sie ſich noch unſeres Spaziergangs mit einer großen Geſellſchaft nach 
dein Walde, wo zahlloſe Bienen umherſchwärmten, freundlichſt erinnern. Infolge 
eines Streites über die Gefahr, dieſelben zu reizen, haben Sie das Bäumchen, auf 
welchem jene ſaßen, heftig geſchüttelt. Ein Teil des Bienen ſchwarms verfolgte nun 
Ihre Sprünge, und das beſtändige Greifen nach den geſtochenen Stellen ihres Körpers, 
Ihr verzweiflungsvolles Schreien machte mich mehr vor Lachen als aus Betrübnis weinen. 
Aufgeſchwollen liefen Sie zum Herrenhofe; aber auf dem Felde erblickte der Schäfer— 
hund den Entlaufenden und jagte ihm in großen Sprüngen nach. Und wieder be— 
gannen Sie einen komiſchen Kampf ... Der Hund kam zuletzt mit einem Lappen 
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ſchwarzen Tuches in den Zähnen zu dem Schäfer, während Sie betrübt von dannen 
zogen, mit der weißen Spur der auf dem eleganten Anzuge erlittenen Unbill. Ach, 
wie herzlich mußte ich nun wieder lachen! Wenn man Ihnen damals in allen fünf 
Weltteilen Monumente errichtet hätte, ich würde nicht aufgehört haben zu lachen, 
obwohl ich des Abends zuſammen mit den anderen warmes Mitgefühl heuchelte. 

Sie haben alſo, meine Verehrte, aus unſerer ganzen Bekanntſchaft nur ein 
Stückchen Mohrrübe auf dem Barte, ſowie einen komiſchen Kampf mit den Bienen: 
und mit dem Schäferhunde in Erinnerung behalten? 

Durchaus nicht; ich habe Ihnen jene Eindrücke, die der geſellſchaftliche Anſtand 
zu verbergen heiſcht, erzählt. Im Gegenteil, ich bekenne, daß ich auch andere Eindrücke 
von Ihnen empfangen habe. Nachdem wir uns lange nicht geſehen hatten, traf ich 
Sie in einem Konzert neben einer ſchönen Frau dicht vor uns ſitzend. Sie unter⸗ 
hielten ſich viel und bedeutungsvoll mit ihr. Ich hatte ein paar Sätze erlauſcht, die 
meine Aufmerkſamkeit feſſelten. „Ich würde jelbit ſpaniſch lernen“, ſagten Sie damals, 
„wenn ich ſicher wäre, in dieſer Sprache ein wundervolles, bis jetzt in keine andere 
Sprache übertragenes Poem kennen zu lernen. Ebenſo würde ich die Liebe gern 
erlernen, wenn ich wüßte, daß ich durch ihre Vermittlung eine ſchöne, in andere 
Gefühle nicht übertragene Schöpfung kennen lernen würde.“ Gewiſſe Reize des 
Gefühls, bemerkte Ihre Nachbarin, ſowie gewiſſe Reize der Poeſie kann man nur im 
Original kennen lernen. „Sehr gut“, erwiderten Sie, „lohnt es ſich alſo um eines 
Buches willen eine Sprache zu lernen und wegen einer Frau — die Liebe?“ Ja 
wohl, es lohnt ſich, antwortete ſie wiederum. „Zugeſtanden!“ — riefen Sie aus — 
„aber nur, was das Buch anbetrifft, denn dieſes wählt ſich wenigſtens nicht ſeine 
Verehrer aus, ſondern es gehört Allen gleichmäßig an. Aber die Frauen.. 
Wenn ich mich zum Beiſpiel in Sie verliebte, was würde mir das nützen? Ich 
ſehne mich nicht nach Wahnſinn oder vergeblichen Seufzern und auf Erwiderung 
könnte ich ja doch nicht hoffen, da Sie wahrſcheinlich Ihr Herz ſchon einem Anderen 
geſchenkt haben.“ Ich empfehle mich — ſagte ſie lächelnd ſich erhebend und dem 
ſie begleitenden alten Herrn die Hand reichend. — „Sie nen an, den Inhalt 
eines Buches zu analyſieren, das Sie nicht durchgeleſen haben, und welches Sie kaum? 
vom Deckel kennen!“ Darauf entfernte ſie ſich. Wer iſt das? frug ich Sie neu— 
gierig, da Sie ſich uns näherten. Schon eine Geſchiedene, flüſterten Sie, und noch 
keine Braut. Aber immer gefährlich, fügte ich hinzu, ſogar für Verheiratete. Jene 
Frau, ſagten Sie, liebt nur die Heiligen im Himmel und die Geiſtlichen auf der 
Erde; in jedem Falle gehöre ich nichts in den Kreis ihrer Liebe und reſpektiere die 
Grenzen . . . Dieſe unvorſichtige Bemerkung überzeugte mich, wie weit Sie bei der 
ſchönen Unbekannten ſogar die äußerſt notwendige Zurückhaltung vergeſſen hatten. 
Und Ihre Augen ſtrahlten den Abglanz eines inneren Feuers wieder, die Stirne 
faltete ſich mit den Runzeln der Ueberlegung, und auf den Lippen bebte manchmal 
ein herbes, ſinnliches Lächeln. Ich empfand .. . . Eiferſucht. 

Um wen? 

Nur langſam. 

Bitte, weichen Sie der Frage nicht aus! 

Ich werde ihr nicht ausweichen. Langſam gelang es mir, Sie zu beruhigen 
und zu intereſſieren. Wer neben einer ſchönen und vernünftigen Frau ſitzend und 
mit ihr ſprechend die Muſik anhört, ſagten Sie heiter, der beleidigt die Kunſt und 
verfährt ſo, als ob er in ſeinem Salon auf eine Statue von Michel Angelo eine 
moderne Lampe aufſetzen würde .. . Nicht? Laſſen Sie mich wenigſtens erfahren, 
wendete ich gereizt ein, ob ich nach Ihnen eine unſchöne und unkluge Frau oder 
auch nur eine — moderne Lampe bin? Die Frauen meiner Freunde, antworteten 
Sie ſcherzhaft, bilden eine beſondere Kategorie von Weſen, ohne abſtoßende Fehler 
und ohne anziehende Eigenschaften. Ich ſchätze fie ſogar auch dann noch aus Pflicht: 
gefühl, wenn ich fie aus Ueberzeugung nicht lieben kann. Oder . . . . umgekehrt. 
Es üt ein Glück, daß mein Mann mit der Symphonie beſchäftigt war und mit dem 
Fuß ihren Takt leiſe nachſtampfte, ſonſt hätte er ſicher an mir eine ungewöhnliche 
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Aufregung bemerkt. Angenehme und intelligente Männer, die manchmal lächerlich 
ſind, wenn ſie ſich bewegen und ſchweigen, ſind oft ebenſo gefährlich, wenn ſie ſitzen 
und ſprechen. Aber Sie haben damals entweder leidenſchaftlich oder ironiſch ge— 
ſprochen und ſtets ſo betäubend, daß ich bald einen Schwindel im Kopf fühlte. Es 
gibt Männer, zu denen eben gehören Sie, die uns fortwährend und manchmal ohne 
Zweck hypnotiſieren. Aus ihren Worten atmet ein verlockender, aber ſchwerer und 
berauſchender Duft hervor, dem eine Frau nicht widerſtehen kann. Sie girrten damals 
nicht lieblich zu mir und doch, wenn Sie, als Sie uns nach Hauſe begleiteten, von 
mir verlangt hätten .. . . ich ſolle meinen Mann vergeſſen, ich weiß nicht, ob ich 
die Kraft gehabt hätte, Ihnen zu ſagen, daß Sie gelogen, als Sie ſich ſeinen 
Freund nannten. 

Und was hat Sie endlich geheilt? 

Ich habe faſt die ganze Nacht mit Erwägungen verbracht und bin zu dem 
Schluſſe gelangt, daß die Geſellſchaft, wenn ſie alle ihre Mitglieder und deren gegen— 
ſeitige Einflüſſe auf einander kennen würde, derartige Individuen wie Sie aus ihrer 
Mitte entfernen müßte. Denn der Fuchs iſt weniger gefährlich als das Biſamtier, 
deſſen Geruch uns die Nerven erregt und die Sinne benimmt. Ich glaubte damals, 
daß Sie die Frauen narkotiſieren, ohne ſie zu lieben oder zu begehren, ſondern Sie 
amüſieren ſich einfach, ſie ergötzen ſich an ihren Verirrungen wie der Satan an den 
menſchlichen Sünden. Trotzdem wünſchte ich, Sie ſo bald als möglich wieder zu 
ſehen. Und ich ſah Sie wieder — mit der ſchönen Unbekannten. Als Sie mich 
erblickten, empfahlen Sie ſich ihr. Ich war darüber ſehr erfreut und noch mehr, als 
Sie zu mir ſagten: „Sie frugen mich vor ein paar Tagen nach jenem reizenden 
Weſen: das iſt eine Enzyklopädie der Witze aus ſämmtlichen franzöſiſchen Romanen; 
als ich mich letzthin von ihr während des Konzertes trennte, ging ich zu Ihnen Und 
nun erinnert ſie mich heute daran mit der Bemerkung, daß ein Mann, der einer von 
ihm weggehenden Frau nicht einmal nachſchaue oder wenigſtens ein paar 
Schritte folge, damit beweiſt, daß er für ſie nur die übliche geſellſchaftliche Höflichkeit 
habe. Reine Pariſer Philoſophie.“ 5 

Aber wie vortrefflich gedenken Sie meiner Worte! 

Weil ich fie um Sie .... beneidet habe ... 

Um mich? Ich danke Ihnen. 

Zum erſtenmale haben Sie damals meine Hand geküßt. Die Küſſe ſind all— 
gemeine algebraiſche Zeichen, hinter welche man beſtimmbare Werte ſetzen muß, damit 
fie etwas Poſitives ausdrücken. Was Sie.. 

Was meinen Sie? 


Was ich meine .. .. da ich in Ihr verführeriſches Geſicht, in die entflammten 
Augen blickte und dabei eine nahende Ohnmacht im ganzen Körper fühlte . 

So 

Nein, ich werde die Wahrheit nicht ſagen: ich ziehe es lieber vor, Ihrer Theorie 
zu erliegen, als .. . . Ich habe verloren. Mein Mann hat geklingelt. Wie gut 
es iſt, daß er ſchon zurückkommt.. 

3. 

Es war nicht der Mann, nur .. .. die Zeitung. 

Schade. 

Was droht Ihnen denn eigentlich? 

Die Schande. 


Weshalb? Weil Sie die ganze Wahrheit nicht ausſprechen konnten? 

Weil ich zu viel geſagt habe. 

Ich werde Sie beruhigen, indem ich noch mehr ſagen werde. 

Um Goties Willen! 

Ich bitte Sie, mir meine Rede nicht zu verbieten; in dieſem Falle wäre unſere 
Unterhaltung ja nur ein ganz gewöhnlicher Roman und keine belehrende Erfahrung. 

Es fehlt mir aber an Mut. 
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Jetzt iſt er nur mir nötig. Uebrigens fürchten Sie nichts: es wird ein un— 
ſchuldiges heidniſches Johannisfeuer fein; aber wir werden uns nicht in die Flamme 
werfen, ſondern nur mutig hindurchſpringen. Ich werde Ihnen dabei helfen. 

Sie werden mir helfen? 

Kommt Ihnen das ſo wunderbar vor? Sie glaubten wohl, ich werde auf die 
Kniee fallen, meine Liebe bekennen und die Ihrige verteidigen? Nicht im entfern— 
teſten. Sie ſind für mich weder eine Göttin noch eine Sünderin, wohl aber eine 
in Lüge erzogene und in den Erfolgen kühn gewordene Frau, die geglaubt hat, das 
ganze Alphabet der Wahrheit ohne Fehler herſagen zu können und die doch ſchon 
bei deſſen erſten Buchſtaben zu ſtottern anfängt ... Ihre halben Worte mochten 
für einen Verführer ausreichen, um Sie mehr oder weniger zu verführen, aber nicht 
für mich, um Sie zu bethören. Wenn dagegen meine Augen eine Leidenſchaft ver— 
raten, ſo verſtehe ich es zunächſt, ihr zu gebieten. So kann ſie nur eine Veranlaſſung 
zum Triumph für eine Frau ſein, nicht aber zu einer Befürchtung für die Gattin 
eines Freundes. Obwohl — wie Sie behaupten — mein Mund einen nervöſen 
Biſamgeruch ausatmet, habe ich nie gegen Frauen die geringſte Hinterliſt benutzt und 
— habe eine gewiſſe Unſchuld nie gern gehabt. 

Ein ſonderbarer Geſchmack! 

Aber ſehr begründet. Die Mehrheit der Frauen opfert ſich, fehlt und bricht 
die eheliche Treue naiv, unbewußt. Dank ihnen, iſt jede verbotene Frucht fade oder 
bitter. Gewöhnlich verläuft der Roman ſo: Der Mann ſtürmt los, die Frau ergibt 
ſich, aber nach jedem ſeiner Angriffe fällt ſie in Betrübnis, und nach dem ſchließlichen 
Sieg in Verzweiflung. Sie fordert dreiſt zum Duell heraus, wenn ſie aber der 
Gegner trifft, und ſie die Wunde fühlt, zerfließt ſie in Thränen und ruft: „Ich habe 
nicht geglaubt, daß die Piſtole mit einer Kugel geladen war!“ Ich bitte Sie, iſt es 
der Mühe wert, ſich mit einem Kinde, welches glaubt, daß in dem Piſtolenlauf nur 
eine Brotkugel ſtecke, zu ſchießen? Und ebenſo: Iſt es der Mühe wert, eine Frau 
in ſich verliebt zu machen, welche wähnt, daß die Liebe mit tiefen Seufzern in der 
Anweſenheit von Zeugen beginne und mit Seufzern ohne Zeugen endige? Auf allen 
Gebieten unſeres Lebens werden die armen Wachteln ſtets von einer Schaar von 
Habichten erwürgt, die ſich um ſo lieber auf ihre Beute werfen, je weniger dieſe der 
Gefahr ſich bewußt iſt. Das ſind die geduldeten Diebe der weiblichen Unſchuld, die 
die Penſionärin, das alleinſtehende Mädchen oder die Frauen alter Männer beſtehlen. 
Ihre Opfer gehen zu Grunde durch die einfache Unbewußtheit deſſen, daß der Kuß 
ein Verlangen und nicht die Befriedigung des Verlangens iſt, daß der Mann ſelten 
ein Küfer iſt, der nur die Proben verſchiedener Weine koſtet, ſondern am häufigſten 
ein Trunkenbold, der jeden Becher der Luſt bis auf die Neige leert. 

Was für einen Zuſammenhang hat aber dies Alles mit mir? 

Einen unmittelbaren. Ich könnte Ihr Herz leicht berücken — ich will es aber 
nicht. Wenn ich ſehe, daß eine Frau unter dem Einfluß glühender Worte unwill— 
kürlich erweicht, zerſchmilzt, unterliegt und zu Opfern bereit iſt, nach welchen ſie die 
Röte auf den Wangen und einen nagenden Kummer im Gewiſſen fühlen wird, dann 
verlaſſe ich fie. Das iſt eine Unmündige, welche hundert Rubel benötigend, dem 
Wucherer einen Schuldſchein auf tauſend ausſtellt. Die Frauen, welche ihre Männer 
im Waggon oder auf dem Schiffe verraten und ſpäter, ihre Sünden bereuend, die 
treueſten Gattinnen werden, können höchſtens eine Lockung für — Dummköpfe fein. 
Ich würde mich nur in jene Frau verlieben und mit ihr am weiteſten in der Liebe 
zu gehen wagen, welche klar wüßte, wohin ſie geht und ſich nach dem zurückgelegten 
Wege nicht mit Reue umblickt. Und eben Sie, meine Gnädige, gehören nicht zu 
dieſen! Sie haben ſich zu wenig ohne Spiegel betrachtet, und während Sie ein 
Stückchen Mohrrübe auf meinem Barte beſchäftigte, habe ich dafür Ihre Worte, Ihr 
Lächeln und den Wandel Ihrer Gefühle verfolgt. Auf demſelben Ausfluge, der mich 
ſo arg zugerichtet hat, haben Sie ſich von Ihrem Couſin fortwährend beräuchern 
laſſen. Jener junge ER log aber wie ein Höfling. Er ſagte Ihnen zum Beiſpiel, 
daß Sie ihn an die Patti erinnern, obwohl Sie in Ihrer Stimme gerade ſoviel 
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Poeſie haben, wie ſich in dem handſchriftlichem Gedicht-Album Ihrer Schweſter findet. 
Sie waren dem Kurmacher dafür dankbar, während Sie den — Gemahl, der während 
dieſer Lobſpruchhudelei gerade herankam, abküſſten. Damals überzeugte ich mich, was 
für eine Unmenge von überzuckertem und duftendem Geſchwätz ſelbſt eine verſtändige 
Frau vertragen kann und wie billig ſie dasſelbe zu erlangen begehrt. Es hätte wohl 
ſcheinen mögen, als ob Sie nach der Aufnahme aller dieſer Komplimente und 
Liebeleien des jungen Mannes die Zuwendung Ihrer Gunſt nur von einer paſſenden 
Gelegenheit abhängig machen würden! Indeſſen, als er Sie Abends auf dem Balkon 
bat, Sie möchten doch mit ihm noch ein wenig länger dort verweilen, ant— 
worteten Sie: „Seit der Zeit, da ich meinem Manne die Treue vor dem 
Altar geſchworen, denke ich nicht daran, Jemandem die Liebe vor dem Monde 
zu geloben!“ 

Sie haben das gehört? 

Vom Balkon. Der enttäuſchte Couſin kam in das Gaſtzimmer zurück, wo wir 
zuſammen übernachten ſollten und rief voll Entzücken aus: „Eine göttliche Frau!“ 
„Umgekehrt, eine menſchliche“, erwiderte ich, „weil ſie die Liebesnetze nicht aus feſt 
gebundenen Maſchen webt, ſondern aus dünnen Fädchen, die man jeden Augenblick 
mit Leichtigkeit zerreiſſen kann.“ Er wurde nachdenklich, aber wahrſcheinlich hat er 
dieſe Bemerkung wieder vergeſſen, weil ein logiſcher Satz in einem weichen Gehirn 
ebenſowenig wie in hartem Waſſer ſtecken bleiben kann. 

Was ſollte ich aber nach Ihrer Meinung damals thun? 

Ihm gerade herausſagen: Wollen Sie mich zum Himmel emporheben, damit 
ich, von der Höhe fallend, das Gleichgewicht auf der Erde verliere? Das iſt genug 
für Ihre Naivität, aber zu wenig für meine Ueberlegung; oder: ich liebe Sie, jedoch 
ohne Täuſchungen und ohne Schande. 

Ich habe ihn aber gar nicht geliebt! 

Weder ihn noch den Künſtler, bei deſſen Geigenſpiel Sie vor Bewunderung in 
Ohnmacht fielen, oder den Schriftſteller, der unter Ihre Füße die geblümten, aus 
den Verſen Heine's und Muſſet's gewebten Teppiche breitete, weder die zahlreichen 
anderen Verehrer, noch auch mich. Uns alle verſetzten Sie in einen angenehmen 
Halbſchlummer, der der betäubten Imagination alles geſtattet und ſie für nichts be— 
ſtraft. Die Welt fordert von der Frau nur die Rechenſchaft für ihren Körper, die 
Seele läßt ſie frei; auf erſteren verleiht ſie dem Manne das Eigentumsrecht, auf die 
letztere verſichert ſie den Bekannten die Servituten. Manchesmal iſt Euer Herz auch 
ein gemeinſamer Weideplatz, auf welchem der kühne Jäger etwas erjagt und nur der 
Ochs das Gras abrupft. 

Auch mein Herz? 

Sie ſind ſchon bei dem bloßen Gedanken, daß ich Sie meinen könnte, blaß vor 
Entrüſtung geworden? Nein, ich behaupte es nicht, obwohl es mich freut, dieſe 
Wolke auf dem Geſichte einer Frau zu ſehen, die unlängſt noch überzeugt war, daß 
ſie auch vor dem ſtärkſten Sonnenſtrahl der Wahrheit die Augen nicht zudrücken werde. 
Wiſſen Sie, warum Sie ſo kühn aus meinem Munde die Wahrheit über ſich heraus— 
forderten? Weil Sie gehofft hatten, daß ich Ihnen einen aus Schmeicheleien gebundenen 
Blumenſtrauß furchtſam widmen würde, wofür ich dann ein bezauberndes 
Lächeln erhalten hätte. Sie wandelten bisher durch ein Spalier von Verehrern, die 
einſtimmige Ausrufe der Bewunderung ertönen ließen, und nun zürnen Sie darüber, 
daß der letzte in der Reihe Ihnen mit den Dornen der Wahrheit das herrliche Sieges— 
Gewand zerriſſen hat. Ich habe dieſen Fall vorausgeſehen. So lange die Frau einen 
künſtlich angehefteten Zopf auf ihrem Kopfe trägt, ſo lange ſie ihre Gedanken 
durch die Rede wie die Formen ihres Leibes durch die Kleidung fälſcht, kann ſie 
nicht die Wahrheit lieben, ja nicht einmal vertragen. Am wenigſten kann dies die 
junge, ſchöne Frau eines alten und unbehülflichen Mannes, welche wahrſcheinlich ihre 
Rettung weniger der Macht ihrer Tugend, als der Schwäche der gegen ſie gerichteten 
Angriffe zu verdanken hat. 

Genug, mein Herr, das iſt ſchon eine Beſchimpfung! 


286 Die Geſellſchaft. 


Sie glauben alſo, daß Sie vorhin Ihre Tugend und nicht meine Ausdauer 
vor dem gefährlichen Schritt zurückgehalten habe? Weshalb haben Sie aber dann 
die Ankunft Ihres Mannes erſehnt? Ich habe ſehr viel Macht über mich bewieſen, 
da ich nicht nur Ihrer Verſuchung, ſondern überdies noch meinem eigenen ſehr heißen 
Verlangen widerſtanden habe. 

Die Temperatur Ihres Verlangens erfordert wohl gerade nicht eine ſehr 
große Abkühlung. 

Sie irren. Wenn ich auf Sie blicke, durchläuft meine Nerven ein beſtändiger Schauer. 

Des Abſcheus? 

Nein, der Leidenſchaft. 

Trotz allem, was Sie gegen mich geſagt haben? 

Haben Sie etwa meine komiſchen Sprünge im Kampf mit den Bienen und 
mit dem Hunde gehindert, ſich für mich zu intereſſieren? Uebrigens habe ich ja gar 
nicht behauptet, daß Sie nicht fähig ſeien, die Sinne zu umſtricken ... 

Dazu ſind ja Spezialiſtinnen da, mit denen ich moraliſch nichts gemein haben 
will — trotz Ihrer ſchlechten Meinung. 

Ich verſtehe dieſen wie alle vorherigen Ausbrüche Ihres Unmuts, weil die 
Wahrheit ſprechen — Diſteln durch die Ohren ſeiner Zuhörer ziehen heißt. Laſſen 
Sie ſich doch nicht ſo hinreiſſen; ich wage ja keine ſolche kränkende Anſpielung, wenn 
ich auch meine, daß der Mann die Frau nur mit den Sinnen liebe .... 

Jeder und jede? 

Ohne Ausnahme. Ich beſtreite nicht, daß er ihren Geiſt, ihren Edelmut und 
andere Eigenſchaften ſchätzen kann, aber es wird nur die Ehrerbietung eines Menſchen 
für einen anderen ſein und nicht die Liebe eines Mannes zu einer Frau. Stellen 
Sie ſich nur das Gefühl eines Mannes vor, der überzeugt iſt, daß ſeine kluge und 
überaus ſchätzbare Frau abſcheulich häßlich ſei! Das wäre ebenſo unmöglich wie 
das Entzücken über die Baufälligkeit eines alten Gebäudes, blos deshalb, weil in 
demſelben eine reiche Bibliothek oder eine intereſſante Bildergallerie aufbewahrt iſt. 

Warum aber werden brave und gebildete Frauen mehr geliebt? 

Aus dem ganz einfachen Grunde, weil das glänzende Gebäude mit der Bibliothek 
und Gallerie zuſammen mehr wert iſt, als ohne fie. Der architektoniſche Wert, 
um welchen es ſich bei der Frau vor Allem handelt, bleibt aber unabhängig von 
dieſen Zugaben. 

Und an mir gefällt Ihnen dieſer? 

Jawohl. Niemand lobt an einem Pfirſich bloß den darin enthaltenen Zucker 
oder Wohlgeruch, ſondern ergötzt ſich an der ganzen Frucht. Ebenſo bevorzuge ich 
in Ihrem Weſen nicht etwa das ätheriſche Element, ſondern ich — bewundere alle 
Elemente zuſammen und zwar mit den Sinnen. 

Ach, immer und ewig nur die Sinne! 

Warum ſoll ich's in Abrede ſtellen? Ich habe mir ja von der Natur keine 
beſonderen Triebe ausgebeten; ich bin von ihr gemacht, genau ſo, wie ſie nun einmal 
die Männer zu machen pflegt ... Ich könnte nach dem Beiſpiel anderer Verheimlicher 
ſagen, daß Sie mich mit hoher Achtung für Ihren Verſtand, Takt, Witz u. |. w. 
erfüllen, aber das wäre eine Lüge. Ob Sie ſich noch erinnern, in welchem Jahre 
man Amerika entdeckt hat, ob Sie die Armen reichlich unterſtützen, ob Sie Milton 
geleſen haben u. ſ. w., das weiß ich nicht und kümmert mich nicht; aber ich weiß, 
daß Ihre dunklen: Augen brennen, daß 5 friſcher Mund lockt, daß Ihre ganze 
Erſcheinung eine ſeltene Anmut atmet. Man müßte keine empfänglichen Nerven 
haben, um.. 

Warum lieben Sie mich nun aber nicht, wenn auch auf Ihre Weiſe? 

Ich liebe Sie — nach meiner Weife. 

Und Sie verlangen von mir kein Opfer? 

Keines, weil ſie jedes unbewußt bringen und ſpäter ſchmerzlich bereuen würden. 

Ich will nichts mehr davon hören, daß Sie mich für ein Kind halten. 

Nun, — und wie würden Sie ſich mit den Pflichten der Ehefrau abfinden? . 
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4. 

Die Pflichten der Ehefrau? Ich liebe ja meinen Mann gar nicht. 

Ach, ich bitte Sie, die Gleichgiltigkeit der Frau gegen ihren Mann pflegt ge- 
wöhnlich die Folge, aber nicht die Urſache der Treuloſigkeit zu ſein. Manche Frau 
würde, ehe ſie zu einem Balle geht, entrüſtet ſein, wenn man ſie verdächtigte, daß 
ſie ihren Mann nicht liebe, und wenn ſie zurückkommt, geſteht ſie ihrer Freundin, 
daß ſie ihn eigentllch nie geliebt habe! Solch' jähen Wechſel kann ein mit 
einem liebenswürdigen Jüngling durchtanzter Walzer oder eine gefühlvolle Mazurka 
herbeiführen. 

Warum gehen Sie nicht konſequent auf Ihr Ziel los und räumen in Ihrer 
Grammatik des weiblichen Herzens mit den Ausnahmen gründlich auf? Wozu ſagen: 
„manche“ — „gewöhnlich“ — „häufig“ — wenn durch das Hineinſetzen der Worte: 
„jede“ — „immer“ — die Regel vollkommen werden und dennoch — unſinnig 
bleiben würde? 

Weil ich die Ausnahmen kenne — und ſie deshalb nicht entfernen kann. 

Wo haben Sie nur Ihre Beobachtungen geſammelt? Gewiß in ſehr niedrigen 
Sphären! 

Im Gegenteil, in ſehr hohen! Und ich habe wirklich viele in der Form feſte, 
aber im Kern faule Verhältniſſe gefunden. Ich habe zahlreiche Paare geſehen, welche 
wie zwei Bücher von verſchiedenem Inhalt durch den Buchbinder in einen Band — 
durch den Geiſtlichen in eine Ehe gebunden ausſahen. Sie halten ſich zuſammen, 
ſie tragen einen gemeinſamen mit Goldbuchſtaben aufgepreßten Titel: „Ehe.“ Aber 
wenn ein Aufmerkſamer in das Buch Einſicht nimmt, wird er unzweifelhaft gewahren, 
daß es ſich auf allen Seiten widerſpricht. Beide Teile könnten getrennt ſein und 
ebenſogut in andere Verbindungen eintreten ... Sie, verehrte Frau, lieben Ihren 
Mann nicht und doch waren Sie bis jetzt förmlich eine treue Frau, und für die 
Welt werden Sie es bleiben, wenn jemand Ihre intimen Geſtändniſſe nicht belauſchen 
und verbreiten wird. Und wem verdankt Ihr Eure Verbindung? Der Lüge. Sagen 
Sie heute Ihrem Manne nur aufrichtig, was Sie denken und er wird Sie morgen 
verlaſſen. Unſere vorſichtigen Mütter wiſſen, was ſie thun, wenn ſie ihren Töchtern 
eine anſtändige Heuchelei empfehlen. 

Sie nützen meine paar unvorſichtigen Worte ſchrecklich aus.... 

Ich nütze ſie aus? Wozu? Iſt mir etwa Ihr Zorn notwendig oder angenehm? 
Nicht ich, nur die von Ihnen begehrte Wahrheit iſt ſo grauſam. Aber tröſten Sie 
ſich mit meiner — Regel, die in dieſer Hinſicht die Frauen als gleichberechtigt 
erklärt. Denn eine jede lügt! Zeigen Sie mir eine Frau, die zugeſtehen wird, daß 
Sie ſich einen Zahn einſetzen ließ, oder daß ſie ſeit einem Monat Mutter zu werden 
hoffe! Nach ſo vielen Jahrhunderten einer ununterbrochenen Vererbung bringt Ihr 
die Neigung zum Lügen zur Welt wie einen Inſtinkt. Häufig iſt das gar keine 
überlegte Heuchelei mehr, ſondern eine unbewußte Gewohnheit. Ein erfahrener Ver: 
führer verſicherte mir, daß ſeine verheiratete Geliebte vielleicht nach der hundertſten 
heimlichen Zuſammenkunft endlich einmal in ſchreckliche Krämpfe gefallen ſei, da ſie 
von ihm erfahren, daß ihre Schweſter mit dem letzten Beweis ihrer Liebe für den 
Bräutigam — die Trauung nicht abgewartet habe. Ich habe eine Mutter gekannt, 
deren Mann unmündige Kinder beſtohlen hat, und welche ihre Tochter einem ordent— 
lichen Manne nicht zur Frau geben wollte, weil ſein Vater ein Gerichtsvollzieher 
war. Nur die büßende Magdalena hält ſich nicht für würdig, einen Stein auf die 
anderen Sünderinnen zu werfen. 

Sie wollen alſo, daß das Laſter allen ſeine volle Nacktheit enthüllen ſoll. 

Ich will zum mindeſten nur, daß es ſich nicht mit dem Schein der Tugend 
ſchmücke! Es ſoll nicht unverſchämt und dumm zugleich ſein. Meiner Anſicht nach 
iſt das einzige Verbrechen einer ſogenannten gefallenen Frau ausſchließlich die Lüge. 

Sie verſtehen es meiſterhaft, die Gedanken zu verwirren. Mit Ihrer halb— 
ſtündigen Unterhaltung haben Sie, rings um mich her Abgründe aufgedeckt und mich 
auf dem ſteilen Gipfel eines Felſens zurückgelaſſen, von welchem ich weder vor- noch 
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rückwärts kann; und Sie höhnen mich noch, daß ich irrtümlich vermutet habe, Sie 
würden Ihre Arme der Hinabſtürzenden öffnen. Hätten mich nicht ein paar Worte 
verraten, ſo würde ich der ſophiſtiſchen Peitſche, die Sie über die Frauen ſchwingen, 
einfach ſpotten. Jetzt bin ich wehrlos. Es iſt aber kein großer Triumph für Sie, 
mir den Kopf verwirrt zu haben; dieſelbe Kunſt wird auch ein Gläschen ſtarken 
Weines vermögen. Aber glauben Sie mir, ich werde nüchtern werden. 

Ich würde es vorziehen, daß dies gleich erfolgte, ſonſt müßte ich ſcheiden, ohne 
Sie überzeugt zu haben, daß ich Sie wirklich liebe. 

Nach Ihrer Art! 

In der That, nach meiner Art! 

Sie führen Beweiſe, wie etwa ein Kängeruh, wenn es dächte, daß der Schwanz, 
auf welchen es ſich ſtützt, kein Schwanz, ſondern ein Biſchofsſtab ſei! Nennen Sie 
dieſes Ihr Gefühl wie Sie wollen, nur nicht Liebe. Aber ich werde ſchon den Humor 
wieder gewinnen. Das iſt eine Seifenblaſe des reflektierenden Verſtandes, was Sie 
mir gezeigt haben, aber kein Trieb eines vollblütigen Herzens. 

Und doch iſt das die wirkliche, die ſinnliche Liebe. 

Mein Herr, die Sinne ſind blind, und Ihre Liebe ſchließt die Augen nicht 
einmal im Schlafe! 

Was würden Sie von einem Menſchen halten, der, von dem Bilde der 
florentiſchen Madonna entzückt, dasſelbe aus der Gallerie Pitti ſtehlen und in ſeinem 
Schlafgemach aufhängen wollte? Sie würden ſagen, daß der Dieb in ihm den 
Aeſthetiker beſiegt habe. Geradeſo verfährt aber derjenige, welcher in die Frau eines 
Anderen verliebt, ſie verführt. Eva wie Adam ſind zuerſt Menſchen, ſie können daher 
allgemein menſchliche Eigenſchaften beſitzen: Eva kann geblildet, wohlthätig, talentvoll, 
ehrbar u. ſ. w. ſein. Aber ſie iſt doch zuvörderſt ein Weib, wie Adam ein Mann, 
alſo ein Weſen, welches in dem anderen Geſchlechte gewiſſe Gefühle erweckt. Was 
für welche? Aeſthetiſche. Eine häßliche Frau, oder vielmhr diejenige, welche mir 
nicht gefällt, iſt für mich blos ein Menſch; erſt eine ſchöne, d. h. jene, die mir innigſt 
gefällt, iſt eine Frau. Und ſehen Sie, ein Mann kann eine Frau einzig mit den 
Sinnen lieben, und wenn einer etwas anders behauptet, ſo lügt er bewußt oder 
unbewußt. Als ein überzeugender Beweis, gnädige Frau, können Sie ſelbſt dienen. 
Ein Schwarm von Verehrern umgibt Sie; denken wir uns alle Ihre geiſtigen und 
moraliſchen Vorzüge in die Geſtalt einer Matrone oder einer krüppelhaften Greiſin 
verſetzt: werden all dieſe Verehrer, welche ſich heute von Ihrem Geiſt und Ihren 
Gefühlen hinreiſſen laſſen, Ihnen auch dann noch verbleiben? Was mich betrifft, ſo 
geſtehe ich, daß Sie als Menſch gewöhnlich, aber als Frau ungewöhnlich ſind. Wenn 
ich aber einem ſchönen Bilde, einem Meiſterwerk der Natur oder der Kunſt begegne, 
ſo bin ich davon entzückt, ohne den Gedanken zu hegen, es dem Beſitzer mit Liſt oder 
Gewalt wegzunehmen. Warum ſollte ich mich nicht ähnlich der Frau eines Anderen 
gegenüber verhalten? Allerdings fühle ich das Begehren ihres ausſchließlichen 
Beſitzes, wie ich den Wunſch des Beſitzes der florentiniſchen Madonna fühle, 
aber kann ich mit der Vernunft nicht dieſem Triebe widerſtehen? Angeſichts der 
Millionen von äſthetiſchen Befriedigungen, die ich empfinde, iſt ein Augenblick des 
tieriſchen Vergnügens ſo klein, daß es ſeinethalben wahrlich nicht der Mühe lohnt, 
ein hinterliſtiger Dieb zu werden, eine Frau unglücklich zu machen, das Leben eines 
Mannes zu zerſtören und die Schuld einer unglücklichen Familie auf ſich zu wälzen. 

Sehr — ideal! 

Nur vernünftig, nichts weiter. Seien wir konſequent. Im Verlaufe meines 
Lebens können mir vielleicht dreißig verheiratete Frauen mehr oder weniger gefallen. 
Sie werden doch nicht jagen, daß es ſich gehöre, allen ihren Männern Hörner auf: 
zuſetzen. Ideal urteilend müßte ich alle Gefühle hinter der legitimen Verbindung 
ableugnen, ich dürfte lügen, daß ich keine außer meiner eigenen Frau bewundere, 
und heimlich mit jeder kokettiere. Das wäre eine ſehr ehrwürdige Lüge, die ich aber 
nicht ausführen werde. Ich fühle, daher ſpreche ich menſchlich, offenherzig und glaube 
nicht, daß ich irgend jemandem damit ein Unrecht zufüge, wenn ich nicht gänzlich 
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von meiner frommen, durch die Pocken verhäßlichten Frau abſorbiert, ein äſthetiſches 
Vergnügen im Verkehr mit anderen Frauen finde. Manchesmal wallt wohl das 
Blut heiß, aber wozu iſt die Vernunft da, wenn nicht, um einem leidenſchaftlichen 
Ausbruch vorzubeugen! 

Und doch haben Sie geſagt, daß Sie bis an die äußerſte Grenze der Liebe 
mit einer Frau ſich wagen würden, die vollkommen ihrer That bewußt wäre. 

Ja, wenn ſie frei iſt oder den Mut hat, dem, welcher ſich ihr anvertraut hat, 
es ehrlich zu bekennen, auch wenn ſie verheiratet iſt. 

Ha! ha! ha! Sie möchten alſo, um der Wahrheit willen die Welt zu Grunde 
richten. Das iſt ein Fanatismus, der nicht mit den Bedingungen des wirklichen 
Lebens rechnet. Sie wollen alſo, daß die Frau, die vielleicht Kinder hat, welchen 
ſie zugethan iſt, vor dem Manne aus Liebe zu einem anderen, den ebenfalls dieſelben 
Bande feſſeln und der ſie nicht heiraten kann, beichten und damit ohne Zweck zwei 
Familien zerreiſſen ſoll; daß ſie mit ihrer Aufrichtigkeit das zerſtöre, was ſie mit dem 
Geheimnis vielleicht in Ruhe wird erhalten können. Nein, das iſt ein Rezept für 
Wahnſinnige! Und andererſeits werden Sie nicht beſtreiten können, daß jene Menſchen 
das natürliche Recht haben, ſich zu lieben, zu einander zu ſtreben und heimliche 
Luſt zu begehren. N 

Das iſt eine ganz andere Sache. Jede Liebe zwiſchen einer verheirateten Frau 
und einem verheirateten Mann, deren Vernunft die Leidenſchaft nicht niederzudrücken 
vermag und deren Pflichten ſie hindern, offen ihre Neigung zu bekennen, iſt ein 
Unglück, und jedes Unglück hat feinen beſonderen Kodex — den Koder der Verzweiflung. 

Werden wir uns auch einmal darüber unterhalten? 


Nein. 


Die Geſetze der ſozialen Entwickelung. 
Von F. v. Kapff⸗Eſſenther. 


(Wien.) (Nachdruck mit Quellenangabe erwünſcht.) 


Es iſt die Aufgabe der exakten Forſchung, die Geſetze ausfindig zu machen, 
welche dem Leben der Erſcheinungswelt zu Grunde liegen. Höchſt verwunderlicher 
Weiſe begann der Zug menſchlicher Forſchung ſich zuerſt verhältnismäßig entlegenen 
Gebieten zuzuwenden; was das Altertum darin leiſtete, gehörte in das Gebiet der 
Phyſik und Mathematik. Kopernikus, Newton und Kepler erforſchten die Geſetze des 
Univerſums. Man ſuchte unbekannte Erdteile, man ſuchte den Stein der Weiſen. 
Zu allerletzt wurde der Menſch, ſeine Natur, ſein geſellſchaftliches Zuſammenleben 
ein Gegenſtand der Forſchung. Die Soziologie (Geſellſchaftskunde) iſt die jüngſte 
der Wiſſenſchaften, und der Menſch in ſeiner natürlichen Entwickelung wurde eigentlich 
erſt durch Darwin ein Gegenſtand exakter Forſchung im engeren Sinne. Das große, 
das allgemeine Lebensgeſetz, welches Darwin entdeckt hat, und welches den Menſchen 
als ein natürliches Lebeweſen mit umfaßt, hat der Forſchung unſerer Zeit die ent— 
ſcheidende Richtung gegeben. Wo früher die Doktrin und das Gewordene, das Be— 
ſtehende einander mehr oder minder unvermittelt und unverſöhnlich gegenüberſtanden, 
ſucht die Forſchung im Darwin'ſchen Sinne das leitende Geſetz in der Wirrſal der 
Erſcheinung, und das entdeckte Geſetz wird dann zur Fackel, welche ihren Schein in 
das tiefe Dunkel zukünftiger Zeiten wirft. 

Hier dürfte die kulturhiſtoriſche Bedeutung des Werkes zu ſuchen ſein, deſſen 
Titel und Thema über dieſen Zeilen ftehtz Die Geſetze der ſozialen Ent: 
wicklung von Theodor Hertzka ), dem Herausgeber der „Allgemeinen Zeitung“ 
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in Wien. Dieſes Buch bringt keine Doktrin, welche dem Beſtehenden den Krieg 
erklärt, deren Verwirklichung erſt nach einem fabelhaften und ſchreckenvollen Umſturz 
aller Dinge denkbar wäre. Und gerade darum iſt Hertzka's Lehre faſt vollkommen 
neu. Hertzka iſt nicht Revolutionär, ſondern Evolutioniſt. Seine „Geſetze der ſozi— 
alen Entwicklung“ ſind einheitliche, ſtetig fortwirkende Lebensgeſetze, welche von dem 
Augenblick, wo ſie nicht nur entdeckt, ſondern in die Erkenntnis Aller übergegangen, 
ſelbſtbewußt fortentwickelt werden können. Von Hertzka's Lehre läßt ſich rühmen, 
was Schopenhauer von feiner Philoſophie behauptete, fie ſei ein Rechenexempel, 
welches vollſtändig aufgehe. 

Suchen wir den reichen Inhalt des Buches kurz anzudeuten, eines Buches, 
welches wahrhaft glänzend geſchrieben, für jeden gebildeten Laien verſtändlich und 
anziehend, nicht nur ſeinen Stoff mit überwältigender Klarheit auseinanderſetzt, ſondern 
auch von einer echten Humanität durchweht iſt, der kein Menſchenfreund ſein Herz 
verſchließen kann. Der Liberalismus, ſagt Hertzka, hat die Ausbeutung des Menſchen 
durch den Menſchen nicht beſeitigt, die Unfreiheit der Arbeit nicht aufgehoben. Zwar 
wurde jedem das Recht verliehen, zu arbeiten und zu ſtreben, aber nicht die Möglich— 
keit, dies Recht auszuüben. Der Kampf ums Daſein wurde entfeſſelt, jeder durfte 
mitkämpfen, aber die Mehrheit blieb ohne Waffen. Einzelne ſiegen, und die Maſſe 
verfällt dem Elend. Aber die abſolute wirtſchaftliche Gleichheit iſt unmöglich; das 
Ziel der ſozialen Entwicklung iſt die wirtſchaftliche Gerechtigkeit, welche jedem das 
Seine, dem Arbeitenden den reellen Ertrag ſeiner Arbeit ſichert, was mit allen richtig 
verſtandenen ökonomiſchen Prinzipien, insbeſondere mit dem des Eigentums harmoniert. 
Die Ausbeutung vieler zu Gunſten Weniger war inſolange gerechtfertigt, als ein 
höherer Kulturzuſtand nur auf dieſe Weiſe möglich war, ſolange die höheren Bedürf— 
niſſe Weniger nur durch die Arbeit der Maſſen zu befriedigen waren. Erreicht jedoch 
die Produktivität menſchlicher Arbeit eine Höhe, daß ſie geeignet erſcheint, dem höheren 
Kulturbedürfnis Aller zu entſprechen, ſo wird die Ausbeutung zu einem Kulturhindernis. 
Dieſer Augenblick iſt bereits eingetreten. Ein ſo kleiner Bruchteil der Bevölkerung 
partizipiert an den Früchten der Kultur, daß 20 Prozent der arbeitenden Menge ge— 
nügen, um die erforderliche Leiſtung hervorzubringen. 80 Prozent ſind unproduktiv 
— d. h. ſie plagen ſich im Schweiß ihres Angeſichtes, aber ſie können das Kultur— 
ergebnis nicht vergrößern, weil ſie irrationell und ohne moderne Kulturbehelfe ar— 
beiten. Wäre die ganze arbeitende Bevölkerung mit den letzteren ausgeſtattet, würde 
eine Produktion entſtehen, zu deren Konſum die Arbeiter ſelbſt herangezogen werden 
müßten, d. h. der Arbeitende müßte ſelbſt die Früchte ſeiner Arbeit genießen. Der 
einzige Weg zu dieſem Ziele iſt die Produktivaſſoziation. Das Kapital, zwar ein 
Inſtrument der Ausbeutung, würde ſich dieſer ebenſo gern zuwenden, wie dem Unter— 
nehmer, vorausgeſetzt, daß ihm die nötige Sicherheit geboten wird. Die eigentlichen 
Elemente der Ausbeutung ſind der Unternehmergewinn und die Grundrente. Der 
erſtere abſorbiert den Ertragsüberſchuß der Arbeit, die letztere hat den dauernden 
Vorteil von jedem Kulturfortſchritt. Der Konſum, auf verhältnismäßig enge Grenzen 
beſchränkt, beſchränkt wieder die Produktion, welche thatſächlich hinter der potenziellen 
weit zurückbleibt. In der ausbeuteriſchen Geſellſchaft iſt daher jeder Fortſchritt mit 
Proletariſierung der Maſſen verknüpft. 

Der Arbeitslohn hängt nicht, wie angenommen wird, von Angebot und Nach— 
frage ab, obgleich er von dieſen beeinflußt wird. Beſtimmt wird er durch das Exiſtenz— 
minimum, welches nach hergebrachker Weiſe dem Arbeiter nur die kärglichſte Lebens 
notdurft ſichert. Sowie ein Umſchwung eintritt in dieſer Anſchauung, würden die 
Löhne ſteigen, weil ſie in den meiſten Fällen ſehr gut ſteigen können. 

Die Emanzipation der Arbeit kann durchgeführt werden durch freie Aſſoziation 
und durch die Ueberwindung des Naturmonopols. Zur freien Aſſoziation fehlt den 
Arbeitern nichts als die genügende Erfahrung. Wenn ſie dieſe haben, wird ſich 
ihnen auch das Kapital zuwenden. Um den Arbeitern Gelegenheit zu geben, ihre 
anfangs ſicherlich mit Schaden verknüpften Experimente zu machen — zu dieſem, aber 
nur zu dieſem erziehlichen Zweck — müßte der Staat die Mittel beſchaffen. Das Natur⸗ 
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monopol wäre zu beſeitigen durch eine dem Grundrentner auferlegte allmähliche Selbſt— 
amortiſation. Der emanzipierte Boden gehört der Geſamtheit; Jeder hat das Recht, 
Keiner die Pflicht ihn zu bebauen. Das Erträgnis gehört voll und ganz dem Bebauer. 

Dies in den dürftigſten Zügen Hertzka's „Soziale Entwicklung“! Der zweite 
Teil ſeines Werkes handelt von dem ſozialen Staate der Zukunft, der ſich aus den 
oben ſkizzierten wirtſchaftlichen Prinzipien aufbaut. Der Autor behandelt die Momente 
der freien Konkurrenz, der Kapitalbildung, des Wertes und Einkommens, des Geldes 
und Kredites, der Staatsthätigkeit, endlich der Moral und der Sitte im ſozialen 
Staate nach derſelben klaren, poſitiven, mit den beſtehenden Verhältniſſen rechnenden 
Methode, wie die Fragen des 1. Teiles. Er ſchließt mit einer geſchichtlichen Vor: 
und Rückſchau; die Vergangenheit war die Epoche der iſolierten, freien, die Gegen— 
wart die der organiſierten unfreien Arbeit. Der freien organiſierten Arbeit gehört 
die Zukunft. Er verfolgt die Spur ſozialiſtiſcher Ideen bei Buddha, bei den Juden, 
bei Chriſtus, welcher nicht wegen ſeiner religiöſen, ſondern wegen ſeiner ſozialiſtiſchen 
Ideen ans Kreuz geſchlagen wurde. Die liberalen Revolutionen der Neuzeit ver— 
fielen der Fiktion, daß wirtſchaftliche Freiheit die ſelbſtverſtändliche Folgewirkung der 
politiſchen ſei. Aber erſt durch die moderne Kultur iſt die Menſchheit in das Stadium 
getreten, wo die Produktion ausreichend iſt, dem Kulturbedürfnis Aller zu genügen 
und wir treten damit in das dritte Weltzeitalter, in das Jünglingsalter der Menſchheit. 

Es wurde von berufener Seite behauptet, daß Hertzka ſich an Rodbertus au: 
lehne. Dies ſcheint uns nicht richtig. Rodbertus hielt die wirtſchaftliche Freiheit 
für ein Zeichen kulturellen Verfalles, lediglich für das Symptom einer haltloſen 
Uebergangsperiode. Und ſomit vermied er es auch, ein poſitives Programm aufzu— 
ſtellen. Ebenſowenig that dies Marx, weil er ſich eine neue Ordnung der Dinge 
ohne vorherigen Umſturz nicht denken konnte. Sein Anhänger Laſſalle blieb bei dem 
Palliativmittel einer nach ſo und ſo viel Millionen bezifferten Staatshilfe ſtehen. 
Von den beiden letzteren hat Hertzka die Idee der Produktivaſſoziation übernommen. 
Aber die organiſche Ausarbeitung dieſer Idee im Lichte unſerer heutigen Weltanſchau— 
ung, der Beweis ihrer Durchführbarkeit auf dem unblutigen Wege planmäßiger Fort— 
entwicklung, ohne das Aufgebot von fabelhaften Milliarden, ohne gewaltſame Schädig— 
ung beſtehender Rechte — dieſes Verdienſt gebührt Theodor Hertzka allein. Eines 
erhebt ihn hoch über ſeine Vorgänger, über Marx und Laſſalle insbeſondere: Hertzka 
iſt Philoſoph, iſt Evolutioniſt, er begreift, daß alle Lebenserſcheinungen Produkt einer 
natürlichen Notwendigkeit ſind, er iſt daher frei von Klaffenhaß. Das große Werk 
ſeines Lebens iſt den Darbenden, den Rechtloſen geweiht, aber er ſieht auch in den 
Beſitzenden, in den Genießenden, Menſchen, welche im beſten Glauben ihres Rechtes 
leben. Ja, ſein freier Blick erkennt, daß dieſe Menſchen durchaus nicht ſo glücklich 
ſind, als man wähnt. Er ſagt unter anderem: Man betrachte den Millionär, deſſen 
Bedürfniſſe vielleicht gering ſind, der die Zinſen ſeiner Zinſen nicht verzehren kann, 
der doch unabläſſig nach neuem Beſitz jagt und haſtet, ſich des Erworbenen aber 
nicht erfreuen kann, weil neuer Erwerb ſein Sinnen und Trachten ausfüllt. Was 
iſt er anders als ein Wahnſinniger, der inmitten aufgehäufter Schätze zu verhungern 
fürchtet, und wo anders liegt die Quelle ſeines Wahnſinns, als in dem Schauſpiel, 
das ihn umgibt, in dem grauenhaften Stoßen und Drängen ſeiner Mitbürger, denen 
das Hungergeſpenſt wirklich an den Leib geht. Man glaube ja nicht, daß damit 
eine Ausnahme gezeichnet ſei: ſo allgemein iſt der Wahnſinn, daß die wenigen geſund 
Gebliebenen als Sonderlinge verlacht werden. Wir alle, unſer Beſitz mag groß oder 
klein ſein, wir zittern vor dem Elend, das unſere Brüder erwürgt; wir werden ge— 
peinigt von einem Inſtinkt, der gar nicht unſer perſönlicher, ſondern der unſeres 
Zeitalters iſt. 5 

Man ſieht, Theodor Hertzka nimmt nicht einſeitig Partei, er erklärt, er induziert. 
Aus ſeinem Werke leuchtet, was einſt die Glorie unſeres Jahrhunderts bilden wird, 
jene überlegene, umfaſſende Erkenntnis von der Natur der Dinge, vor welcher alle 
Gegenſätze ſich ausgleichen, vor welcher Haß und Vorurteile hinſchmelzen, wie Nebel 
vor der Sonne. Jene göttlichen Ideen von Gleichheit und Brüderlichkeit, welche 
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Buddha, der Königsſohn, einſt unter die enterbte Kaſte der Paria trug, welche der 
Zimmermannsſohn aus Nazareth ſeinen armen Fiſchern lehrte, dieſe Ideen, welche ein 
paar leidende Seelen bethauten und dann wieder nach dem Jenſeits zurückgeſcheucht 
wurden. Heute nach zwei Jahrtauſenden ſehen wir ſie im nüchternen Lichte moderner 
Wiſſenſchaft vor uns als organiſierten, gegen keine Realität verſtoßenden, greifbaren 
Plan. Und gerne glauben und hoffen wir mit Theodor Hertzka, daß in einem 
glücklicheren, nicht allzu fernen Zeitalter das Gebäude einer neuen Geſellſchaft nach 


dieſem Plane vollendet ſein wird. 


Vom Alnterricht in der Geſchichte. 
Von F. G. Schultheiß. 


(München.) 


Vorbemerkung der Redaktion. 

Der Standpunkt der Redaktion bezüglich des Geſchichtsunterrichts iſt derjenige Herbert Spencers, 
der unter anderem ſagt: „Woran uns einzig gelegen, das iſt die Naturgeſchichte der Geſellſchaft. Wir 
brauchen alle die Thatſachen, die uns dazu verhelfen, das Wachstum und den Organiſationsprozeß 
einer Nation zu verſtehen. Die einzig praktiſch-wertvolle Geſchichtsbearbeitung iſt die, welche man 
„beſchreibende Geſellſchaftskunde“ nennen könnte. Und das höchſte Verdienſt, welches ſich der Hiſtoriker 
erwerben kann, iſt, das Leben der Völker ſo zu erzählen, daß dadurch Stoff geliefert wird für eine 
„vergleichende Geſellſchaftskunde“ und für die daraus hervorgehende Feſtſtellung der letzten Geſetze, 
nach denen ſich die geſellſchaftlichen Erſcheinungen richten. Die Lebensbeſchreibungen der Monarchen 
werfen kaum einiges Licht auf die Geſchichte der Geſellſchaft. Vertrautheit mit Hofintriguen, Ver— 
ſchwörungen, Länder raub u. dgl. hilft wenig zur Erhellung der Urſachen nationalen Emporkommens. 
Das, was Geſchichte im eigentlichen Verſtande ausmacht, fehlt zum großen Teil in den über dieſen 
Gegenſtand handelnden Werken.“ 


Daß die Geſchichte die Lehrmeiſterin der Völker ſei, das kann man ſeit Cicero 
oft genug wiederholt leſen. Ob ſie aber bei dieſem Beruf größeren Erfolg und größere 
Dankbarkeit gefunden hat, als eben andere Lehrmeiſter auch — das iſt freilich eben 
ſo oft bezweifelt worden. Jedenfalls hat man nie verſäumt, ſobald überhaupt von 
einer ſyſtematiſchen Jugendbildung die Rede war, auch die Geſchichte in den Kreis 
der bildenden Fächer zu ziehen. 

Man ſpricht von einem geſchichtlichen Sinn und erblickt die wiſſenſchaftliche 
Bedeutung unſeres Jahrhunderts darin, daß es Gegenſätze, an denen die Aufklärungs— 
zeit ſcheiterte, durch Einführung des Begriffes der „Entwicklung“ überwand und als 
ein allmähliches Anderswerden verſtehen lernte. Das 18. Jahrhundert hatte für 
die Erklärung der Wunder nur die Wahl zwiſchen Betrug oder Wirklichkeit, bis die 
Einführung des Begriffes „Mythus“ eine pſychologiſche Erklärung ermöglichte. Gibt 
es einen hiſtoriſchen Sinn, ſo drückt ihn das Epigramm aus: 


„Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und reifen, 
Und von Geſtalt zu Geſtalt führt er die bildende Zeit.“ 


Er iſt die Achtung vor dem Gewordenen, die Beſcheidung des Verſtandesdünkels 
des 18. Jahrhunderts mit ſeinen ſtarren Gegenſätzen „vernünftig“ oder „unvernünftig“ 
— ohne die Rätlichkeit und Möglichkeit Abgeſtorbenes zu beſeitigen, anzutaſten —. 
Der geſchichtliche Sinn iſt die Anwendung des Kauſalitätsbegriffs; er kann nicht der 
Unterſtützung der Phantaſie entraten, die ſich in zeit- und raumfremde Zuſtände ver— 
ſetzt und Ruinen zu vollſtändigen Gebäuden ergänzt. Die Einflüſſe der Romantik 
der Schlegel und Tieck, die auf Herder zurückgeht, ein Stück Hegel und die Analogie 
der Naturwiſſenſchaft haben uns den hiſtoriſchen Sinn gegeben, der die Ruinen 
der Rheinburgen erhält und das Vereinzelte in Muſeen vor dem Untergang bewahrt. 
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Und wenn es alſo einen hiſtoriſchen Sinn gibt, — warum haben ihn Frauen jo 
ſelten? — und wenn dieſer Sinn im großen Gang der Kulturentwicklung ſich gebildet 
hat, dann muß ſich dies auch im einzelnen Bildungsgang wiederholen und der Ge— 
ſchichtsunterricht hat ein Ziel, zu dem alle Gedächtnisarbeit nur Mittel iſt, und es 
muß eine Methodik geben, auf welche Weiſe, durch welche Stufen der Entfaltung 
des kindlichen Geiſtes der geſchichtliche Sinn anerzogen werden kann. Wenn einzelne 
hervorragende Köpfe im Stande ſind, gewiſſe Stufen zu überſpringen, ſo beſtätigt 
die Ausnahme die Regel. 

Nur ſo hat der Geſchichtsunterricht einen bildenden Wert; denn alle Bildung 
iſt formaler Natur, ſie ſteigert die aneignende Kraft des Geiſtes, eröffnet ihm neue 
Ausſichten, neue Tummelplätze des Denkens, — alles Andere iſt nur Abrichtung, die 
den Menſchen für einzelne Geſchäfte geeignet macht, aber zu früh begonnen ſeine 
Fähigkeiten einzäunt, beſchränkt und verarmen läßt. 

Wenn nun der Geſchichtsunterricht ſich das Ziel ſetzt, alles Seiende als ein 
Gewordenes betrachten zu lehren, wo ſoll er anfangen in der unendlichen Reihe von 
Urſachen? Ariſtoteles ſagt: Für unſere Erkenntnis iſt das letzte, was in Weſen 
und Entſtehung der Dinge das erſte iſt. Sollte nicht auch die Geſchichte von dem 
Nächſten und Bekannten ausgehen, wie die Geographie mit der Heimatskunde anhebt? 
Was iſt verſtändlicher, die nächſte Vergangenheit, die deutſche Geſchichte, die römiſche, 
die griechiſche oder die altorientaliſche? Müſſen wir, weil die Wiſſenſchaft der Geſchichte 
der Chronologie ſich nicht entſchlagen kann, auch im Unterricht bei den älteſten und 
dunkelſten Zeiten anſetzen? Welchen Unterſchied zeigt ſchon die griechiſche und die 
römiſche Geſchichte des Altertums! Hier lauter hervortretende Perſonen von Lykurg 
bis auf Alexander den Großen — in der römiſchen breite Maſſen der Patrizier und 
Plebejer, ſoziale Zuſtände und Geſetze, ein Ausdehnen ohne inneren Reichtum in 
wimmelnder, individualitätsloſer Vielnamigkeit. Uns will bedünken, als ob der her— 
kömmliche Beginn des Geſchichtsunterrichtes mit dem Altertum für gelehrte Schulen, 
die gleichzeitig Latein treiben und Griechiſch anfangen, vielleicht ſeine Berechtigung 
habe, aber für den Geſchichtsunterricht an lateinloſen Schulen und Seminarien 
wertlos und zu verwerfen ſei. 

Verſuchen wir uns über den Gang der Entwicklung des hiſtoriſchen Sinnes 
und deſſen Anerziehung klar zu werden. Wir können nicht daran zweifeln, daß der 
Fortſchritt vom Einfachen und Naheliegenden zum Zuſammengeſetzten und Fernliegenden 
nach Ort und Zeit gehen muß. 

Wir denken uns als erſte Stufe der Schüler vom 9. bis 12. Lebensjahre. Es 
wird ſich hier darum handeln, den Vorſtellungsinhalt der kindlichen Seele, der ſich 
auf den unmittelbaren ſinnlichen Eindruck nach Ort und Zeit beſchränkt, nicht 
ſyſtematiſch, ſondern gelegentlich zu erweitern. Nicht das Gedächtnis, ſondern die 
Vorſtellungskraft und Phantaſie iſt durch ſtark auffallende Eindrücke zu erregen. Wir 
möchten dies Verfahren das anekdotiſche nennen — freilich abweichend vom wörtlichen 
Sinne, wo es noch nicht Herausgegebenes, Hinzukommendes, alſo Nebenſächliches 
bedeutet. Die einzelne auffallende Begebenheit erregt die Teilnahme und prägt 
ſich dadurch ein. 

Dieſe Stufe der Geſchichtsdarſtellung iſt auch im Großen der Entwicklung das 
erſte — nur daß ſie in Werken zuſammengefaßt iſt, um aufbewahrt werden zu 
können. Ihr gehören die Vorläufer des Herodot an, die griechiſchen Logographen — 
ihr die römiſchen Annaliſten und mittelalterlichen Chroniſten und gewiſſermaßen auch 
noch unſere Zeitungen — es iſt die einzelne hervorſtechende Begebenheit, welche 
aufgezeichnet wird. 

Von der Chronologie erwarten wir weniger Nutzen, als von einer Nährung 
der Anſchauung durch paſſende einfache Bilder, wie ſie etwa die Bogengänge des Hof— 
gartens in München bieten. Ein kleiner Schritt vorwärts iſt die ſachlich-anekdotiſche 
Anregung, wie etwa eine Erzählung über die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die 
Entdeckung Amerikas u. dgl. Hiezu gehört auch die Einführung in die klaſſiſche und 
germaniſche Mythologie. 
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Iſt auf dieſe Weiſe der jugendliche Geiſt ſoweit geſchult, daß er der Ueberſicht 
und Aufnahme einer zuſammenhängenden Reihe von Thatſachen und Sätzen fähig iſt, 
ſo bietet ſich als einfachſte Form der Verknüpfung das Leben bedeutender Männer. 
Der Standpunkt der Biographen iſt nun ein höchſt verſchiedener, freilich mehr nach 
der Befähigung des Schriftſtellers. Die einfache Lebenserzählung, das Lebensbild ift 
oft nicht viel mehr als eine Anreihung der Anekdoten an den Faden der Zeitrechnung, 
wie die Lebensbeſchreibungen des Kornelins Nepos, ob ſie nun Auszüge für Schul— 
zwecke oder Originale ſind, wie die Kaiſerbilder des Suetonius. Einen höheren Stand— 
punkt gewinnen Charakterbilder, die ſich die Veranſchaulichung bedeutender Perſönlich— 
keiten als Vertreter einzelner Richtungen ihrer Zeit, oder Beherrſcher ganzer Zeiträume 
durch ihren Geiſt und Willen, zum Ziel ſetzen. Ein Alexander, ein Cäſar, ein Karl 
der Große ſind fruchtbares Material biographiſcher Geſchichtsbehandlung, beſäßen wir 
nur durchaus ſo anmutende Darſtellungen wie Einhards Leben Karl des Großen. 

Die biographiſche Methode möchten wir für die Altersſtufe von 12—15 Jahre 
für entſprechend halten — aber ſie kann nicht durchwegs leiten. 

Neben einer Ueberſicht über den Gang der geſchichtlichen Entwicklung im Großen 
kann und ſoll ſie erreichen eine Achtung von Mannesgröße, die ſich in den Dienſt 
einer Idee ſtellend die Selbſtſucht hintanſetzt, die Anregung der Vorſtellungskraft 
und die Aneiferung des Willens und beſonders das Intereſſe für Ausbreitung und 
Vertiefung, wie ſie die höhere Stufe liefern ſoll. Dann kann das gedächtnismäßige 
Wiſſen, deſſen unerläßliche Forderungen durch ein kurzes, halb tabellariſches Lehrbuch 
umſchrieben iſt, größer oder kleiner ſein, der Unterricht war nicht nutzlos und der 
Lehrer mehr als ein redendes Buch. 

Dann erſt kann ein ſyſtematiſcher Unterricht in der Geſchichte eintreten. Der 
junge Menſch iſt vom 15. Jahre an alt genug, um die Herſtellung einer urſachlichen 
Verknüpfung des teilweiſe ſchon Gelernten als eine Erleichterung und Unterſtützung 
des Denkens zu empfinden und dem Unterricht entgegenzukommen, nicht ihn als 
äußerliche Förderung an ſich herantreten zu laſſen. Er lernt in dieſem Alter in 
jeder Art von Schule wenigſtens an der Mathematik, vielleicht auch an der Phyſik 
deduktive Beweisführung kennen. Dann it er auch reif genug, um den zeitlichen 
Zuſammenhang der Ereigniſſe zugleich als einen kauſalen ſich anzueignen. Das iſt 
die Stufe des pragmatiſchen Geſchichtsunterrichtes, welche ihm aus der Fülle der 
Thatſachen die notwendige Entwicklung erklärt. Dieſen Gang der Geſchichtsauffaſſung 
ſehen wir deutlich in dem Fortſchritt von Herodot, der noch mit einem Fuß im 
Anekdotiſchen und Mythiſchen ſteht, zum nüchtern erzählenden Xenophon und zum 
reflektierenden Thukydides; das iſt die Kunſt unſerer großen Hiſtoriker durch die 
Anordnung der Thatſachen, ohne ihre Meinung hineinzumengen, das Geſetzmäßige 
überzeugend darzuſtellen. 

Hierin liegt der Lehrſtoff der Oberſtufe des höheren Schulunterrichtes, gleichviel 
ob das Gymnaſium, unterſtützt und vorbereitet durch die Behandlung einiger antiker 
Hiſtoriker in gleicher Breite den Griechen und Römern, dem Mittelalter und der 
neuen Zeit Raum gibt, oder ob die lateinloſe Realſchule, das Lehrerſeminar in kürzerem 
Unterrichtsgang ſich wohl oder übel auf die Geſchichte des eigenen Volkes beſchränkt. 

Die größte Schwierigkeit, welche dieſe Methode dem Lehrenden macht, iſt das 
Erfordernis ſtrengſter Objektivität, das Ergebnis der Selbſtzucht und des Verzichtes 
auf Lieblingsmeinungen, wie ſie nur von dem zu erwarten iſt, der wiſſenſchaftlich 
geſchult, ſein ſubjektives Denken und Fühlen fern hält von den objektiven Thatſachen, 
nicht von dem, der die Geſchichte als ein „Nebenfach“ für ein Examen betreibend 
im Auswendiglernen von Namen und Zahlen und Quellen ſein Heil ſucht und findet 
und dann als Lehrer in einem Fach ſtümpert, in dem die Richtung des Geiſtes das 
erſte und die poſitiven Kenntniſſe das zweite ſind, weil ſie nur dann in ihrer not— 
gedrungenen Unvollſtändigkeit erſcheinend perſpektiviſche Fehler erkennen laſſen. Freilich 
kennt auch die Univerſität kaum mehr die Univerſalgeſchichte im Sinne Schillers, der 
vielleicht weniger Geſchichtsforſcher, aber mehr Geſchichtsdenker war, als viele, die 
in ihm nur den Dilettanten ſehen. 
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So bleibt dem Lehrer ein fruchtbares Feld, auf dem er nicht verunglückter 
Privatdozent zu ſein braucht, ſondern etwas anderes zu werden trachten muß. Die 
Notwendigkeit der Reformation oder der franzöſiſchen Revolution hat der Lehrer zu 
zeigen, nicht um Einzelnheiten des Verlaufes zu feilſchen oder an der Tinte der 
Dokumente zu riechen und vollends zur Parteinahme, zu Lob oder zu Tadel hat er 
ſo wenig ein Recht, wie wenn der Naturforſcher den Blutumlauf tröſtend und er— 
hebend, die Zerſetzung der Nahrungsmittel im Magen bedauerlich finden wollte. Kann 
er ſich dies nicht verſagen, ſo hat er ſich in der Wahl ſeiner Fakultät von Anfang 
an verſehen; zum Lehrer der Geſchichte taugt er am allerletzten. 

Nur ſo kann er hoffen, daß ſein Unterricht auch andere Früchte bringe als die 
Belaſtung des Gedächtniſſes mit Namen und Zahlen, die der aus dem Schulzwang 
entlaſſene Jüngling ſchneller vergißt als er ſie gelernt hat. 

Der Erfolg läßt ſich freilich nicht wägen und nicht meſſen, und deckt ſich kaum 
mit dem poſitiven Wiſſen, das bei einem Abgangsexamen in den hergebrachten Formen 
zum Vorſchein kommt. Aber iſt es nicht auch etwas, wenn der Verſtand des jungen 
Menſchen mit der Ueberzeugung erfüllt iſt, daß auch in der Geſchichte das Geſetz 
der gleichen Urſachen und gleichen Wirkungen gilt, daß das Gewordene, das ihn auf 
allen Seiten umgiebt, ein Ergebnis lang waltender Kräfte iſt, würde er nicht in ſeiner 
geſchichtlichen Bildung eine Mahnung finden gegen die klügelnde ſubjektive Achtungs— 
loſigkeit vor den beſtehenden Einrichtungen und Verhältniſſen, aber ebenſo gegen die 
verzichtende Schlaffheit philiſterhaften Gehenlaſſens. Beſcheidenheit und Unterordnung 
wird ihm nicht ganz fremd bleiben, wenn ihm auch die Geſchichte von gewaltigen 
Veränderungen erzählt; wenn er die Gegenwart am Ende einer langen Kette von 
Urſachen und Wirkungen ſieht — und wohl ihm ſelbſt, wenn ſeinem Willen, ſeinem 
Charakter die Lehre gewieſen iſt, wie er auch im beſcheidenſten Kreis ſeinen Teil 
beitragen kann, Geſetz und Ordnung für ferne Geſchlechter als Erbe zu wahren — 
wenn auch kein Examinator ihn darnach fragen wird. 

Aber weit hinaus über alle ſchulmäßige Unterweiſung zeigt das Ziel, dem alle 
Wiſſenſchaft und auch die der Geſchichte zuſtrebt, die Erkenntnis der unveränderlichen 
Geſetze der Entwicklung. Ob es je gelingt, die Geſetze der Geſchichte ohne jede 
individuelle Beimiſchung von Ort und Zeit zu formulieren, bliebe dahingeſtellt; die 
Philoſophie der Geſchichte, wie ſie einem Herder dämmerte, war wohl vorſchnell 
unternommen ohne die nötige umfaſſende Kenntnis des Thatſächlichen, und ihr Name 
iſt in Mißkredit geraten. Aber Ritter lehrte die Geſchichte der Völker als die Ent— 
wicklung eines Organismus betrachten, der aus den geographiſchen Lebensbedingungen 
hervorgeht; Buckle wollte an einem Muſter ungeſtörter Kulturentwicklung das Typiſche 
zeigen; Ranke erklärt aus dem tiefen Grund der Strömung das Wellenſpiel der 
Oberfläche. Ob die geſchichtlichen Zweige des Wiſſens und Erkennens, die ſich den 
Naturwiſſenſchaften gegenüber lagern, einſt mit ihnen zuſammen die neue Enkyklopä— 
deia in organiſcher Verbindung bilden werden, ob dann der Kreis nach innen 
ſich verſtärkend den Monismus unanfechtbar machen wird — das liegt am Ende 
des Weges. Die Ahnung mag dem Lehrer, der hier ſtets Schüler zu bleiben ſich 
beſcheidet, zur Tröſtung und Erhebung dienen, daß ſeine Praxis aus dem Boden 
der Wiſſenſchaft ſtets Nahrung ziehen kann und ſoll, aber auf den Markt des Lebens 
wird er die letzten Ausſichten, die religiöſe Ahnung der Wiſſenſchaft nicht zerren 
dürfen. Das höchſte, was du wiſſen kannſt, darfſt du dem Schüler doch nicht 
ſagen, weil es dem Grundſatz naturgemäßer Erziehung widerſpricht, den Baum 
ſchütteln zu wollen, bevor er Früchte trägt. In der Beſchränkung zeigt ſich der 
Meiſter, alſo auch der Meiſter der Schule und ihres Geſchichtsunterrichts. 
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enſchheitsdichtungen. 
Beſprochen von Wolfgang Kirchbach. 


Zwei umaſſende Dichtungen liegen uns zur Beſprechung vor: Der ewige Jude. 
Ein dramatiſches Gedicht in drei Teilen von Max Haushofer. Die Tragödien des 
Menſchen von Emmerich Madach (überjegt von Alex. Fiſcher,) welche in mehr 
als einer Hinſicht zuſammen genannt zu werden verdienen. Beides Werke, die uns 
auf jeder Seite von hoher poetiſcher Veranlagung ihrer Verfaſſer Zeugnis ablegen, 
Beides Werke, die unſern allergrößten Reſpekt wegen ihrer Fülle von Erfahrung 
und Lebensurteil herausfordern, Beides Lebenswerke ihrer Verfaſſer, in denen ſie ihr 
Beſtes uns geben, was ſie in Jahrzehnten gedacht und dichteriſch erfahren. Die Gegen— 
ſtände, Ideen und Dichtungsart Beider nahe verwandt; Menſchheitsdichtungen, in 
denen an traumhaften und ſagenhaften Gebilden ein Rückblick und Vorausblick 
auf das Schickſal der Menſchheit gethan wird; beide Nachahmungen des 
Göthe'ſchen „Fauſt“. 


Und beide Dichtungen ihrer innerſten Art und Kompoſition nach unpoetiſch. 
Weder in der Einen noch in der Andern vermögen wir eine berechtigte Gattung 
dichteriſcher Kunſt zu ſehen. Die Verfaſſer, ſich anlehnend an Göthe's „Fauſt“, ſetzen 
da ein, wo der gealterte Göthe mit geſchwächter poetiſcher Kraft aufgehört hatte. 
Statt bedeutungsvoller ſymboliſcher Schickſale, die durch die Kraft der Illuſion, in 
welcher uns der Dichter feſtzuhalten verſteht, uns als eine andere Wirklichkeit entgegen— 
treten, wird uns nach dem Vorbilde der letzten Partien des zweiten Teiles von 
Göthe's „Fauſt“ eine Welt von Allegorien vorgeführt, zum Teil abſtruſer Art, die 
wohl außerordentlich geiſtreich erfunden find, aber nicht die Kraft beſitzen, uns in 
den Zauber der Illuſion einzuſpinnen, uns an die reale Wirklichkeit des märchen— 
haften Scheins Glauben zu machen. Ja, der geiſtvolle Verfaſſer des „Ewigen Juden“ 
geht ſogar ſoweit, nach romantiſchem Muſter, in geiſtreich witziger, aber unpoetiſcher 
Art ſein Ahasvergebilde im letzten Teil des Werkes ſelbſt zu zerſtören, um mit einer 
Vernichtung aller Kunſt und Poeſie zu enden in den letzten Worten ſeines Gedichts; 


„Was mit dem Alten 

An ſeltſamem Schickſal ſich fürder vollzieht: 
Den Spät'ſten verbleibt es; 

Ein Anderer ſchreibt es 

Am Ende der Zeit, wenn das Letzte geſchieht“. 


Die Geſtalt des ewigen Juden, um mit Haushofers Dichtung zu beginnen, iſt 
ihrem innerſten Weſen nach kein Gegenſtand der Poeſie. Es iſt kein Zufall, daß 
Göthe's gleichnamiges Werk ein Fragment blieb. Nur als Epiſodenfigur wird Ahasver 
dichteriſch möglich ſein; nur als ein Apergu der Sage wird ihn der Schimmer 
poetiſcher Bedeutſamkeit umgeben, denn er iſt gewiſſermaßen nur als ein Apereu 
vom Volksgeiſt erfunden. Ein Apereu Jeſu Chriſti an den bewußten „Schuſter aus 
Judäa“. Gewiß wohnt der Idee ein geheimnisvoller Schauer inne, es könne uns 
ein Menſch entgegentreten, der nicht ſterben kann, der die Jahrhunderte der Ver— 
gangenheit durchlebt hat und ewig leben muß. Solange dieſe eigentümliche Figur 
nur als Möglichkeit gedacht wird, iſt ſie poetiſch und von allgemeiner Bedeutung, 
ſowie fie zur Wirklichkeit erhahen wird durch die poetiſche Ausführung, dadurch, 
daß man ſie zum Helden macht, iſt der Mehlthau, der Reif zauberhafter Bedeutſam— 
keit abgeſtreift und ſie entpuppt ſich als ein dichteriſcher Widerſpruch in ſich ſelbſt. 
Der Poet ſteht vor dem wunderlichen Dilemma, daß, weil ſein Held nicht enden 
kann, er ſelbſt auch nicht enden kann, ſeine Geſchichte nicht enden kann. Weil ſie 
aber nicht enden kaun, darf die Geſchichte im Grunde auch nicht anfangen nach einem 
ſehr klaren mathematiſch-logiſchen Geſetz. Eben deshalb iſt der Dichter auf das 
Element der Zufälligkeit geſtellt; um überhaupt anzufangen, wird er nach Wahl 
und Willkür aus den Möglichkeiten, welche das Schickſal ſeiner endloſen Figur dar— 
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bietet, herausgreifen müſſen, und wir werden beſten Falles eine Folge geiſtreicher 
Allegorien oder Epiſoden erhalten, die auf Schritt und Tritt das proton pseudos 
verraten. Moſens „Ahasver“ zeigt daher dieſelbe innerliche Unmöglichkeit wie der— 
jenige Haushofers. Die Fauſtſage, die Nibelungenſage, Prometheus und andere, an 
denen die Dichtung Bedeutſames für die ganze Menſchheit entwickelt, ſind an ſich 
inhaltsvolle Gebilde, in denen der Volksgeiſt und Sagengeiſt einen Abſchluß dachte. 
Da iſt ein gegebener Konnex von Urſache und Wirkung, da iſt Handlung von inten— 
ſiver Bedeutſamkeit. Die Bedeutſamkeit der Ahasverſage aber, ohne einen Inhalt 
zu bieten, weiſt nur in's Extenſive. 

Es iſt für das Schickſal der Menſchheit einerlei, ob ſich in Jahrtauſenden oder 
Millionen Jahren ihr Leid und Weh, ihr Glück und Fortſchritt als endloſe Kette 
wiederholen wird. Dieſe extenſive Seite der Exiſtenz in der Zeit iſt vollends für 
die Poeſie bedeutungslos. Sie wird nur eine Form des Wirklichen genannt 
werden und ein Bild dieſer äußeren Zeitform iſt die Geſtalt des Ahasver. Eine 
Form, kein poetiſcher Inhalt. Die Poeſie trachtet durchaus den Zeitbegriff aufzu— 
heben und die Bedeutung der Dinge und Erſcheinungen intenſiv aufzuweiſen. In 
wenigen Stunden ſpielt ein Drama; an einer Handlung, ſei ſie ſagenhaft oder 
real, will die Poeſie ein Bild der intenſiven Größe der Exiſtenz geben. Die 
Worte, mit denen Göthe ſeinen Ahasver beginnt, ſind in dieſem Sinne das 
Weſen der Poeſie als Loslöſung vom Extenſiven zur Deutung im intenſiven Sinne 
der Erſcheinungen: 

„Der Wunder ohne Zahl geſeh'n, 
Die trotz der Läſtrer Kinderſpotte 


In unſrem unbegriffnen Gotte 
Per omnia tempora in einem Punkt geſcheh'n.“ 


Das iſt es. In einem Punkt geſchehend zeigt uns der Dichter, was per 
omnia tempora ſich zeitlich auseinanderdehnt. Man ſieht aber, daß die Geſtalt des 
Ahasver ein ganz anderes Poſtulat enthält durch die zeitliche Endloſigkeit ihrer 
Exiſtenz. Was kann als letzte Konſequenz übrig bleiben, als daß der Dichter über 
ſein Thema ſagen muß: „Ein Anderer ſchreibt es.“ Und Haushofer ſagt es und 
wir fragen uns billig: Quo bono? Was mußten wir deine Anſicht kennen, wenn 
deine wahre Meinung iſt, daß ein Anderer die Sache viel beſſer wiſſen wird? Zerſtört 
es nicht die poetiſche Illuſion gänzlich, wenn uns die Möglichkeit angedeutet wird, 
daß ein Andrer die künftigen Schickſale des Helden ſchildern werde? Wir ſagen billig 
erſt mit dem Ende eines Schickſals läßt ſich über ſeinen Sinn urteilen, wie in allen 
Dingen; Haushofer hebt thatſächlich ſeine ganze Dichtung dadurch ſelber auf. Der 
Philoſoph ſpielt dem Dichter den wunderlichſten Streich. Ja, wenn Ahasver dies ſagte, 
das ließe ſich hören. Dann ſähen wir in ihm ein Bild unſeres eigenen Nicht— 
wiſſens; aber Kurt, der Dichter? Stand nicht vorher in derſelben Dichtung der 
letzte Menſch bereits vor unſrer Phantaſie? So geiſtreich das Alles nun gedacht 
und motiviert iſt, hebt nicht ein Schein fortwährend den Anderen auf? Es iſt ein 
rechtes Verſteckſpiel der Phantaſie, das Haushofer da vor uns aufführt, eine rechte 
Taſchenſpielerei, als wären alle Geiſter Boskos über den Verfaſſer gekommen, damit 
wir über die poetiſche Abſurdität hinweggehoben werden, daß der Verfaſſer nicht weiß, 
wie ſeine Geſchichte endet. Hier liegt das Unpoetiſche der Ahasverſage: der Held 
lebt wohl, lebt Tauſende von Jahren, aber auf das Leben kommt es in der Poeſie 
nicht an, ſondern auf das Erleben. Die Art, wie einer erlebt, das iſt die 
intenſive Bedeutſamkeit, welche das Weſen der Dichung macht Und Ahasver lebt 
wohl ewig, aber er erlebt Nichts. Er iſt nur Zuſchauer. In der Poeſie iſt aber 
nicht der Held der Zuſchauer, ſondern Leſer und Hörer ſollen zu Zuſchau ern gemacht 
werden. Haushofer empfand augenſcheinlich jenen Mangel ſeiner Figur, daß in ihr 
nicht, wie in Fauſt und Prometheus ein Erleben geſetzt iſt, ſondern nur ein 
endlos langes Leben. 

Und Haushofer that alles, was er konnte, um Ahasver zu einer erlebenden Figur 
zu machen; erlebend als Vater an Kind und Kindes kindern. Aber es gelang ihm 
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nicht, die an ſich gegebene Ueberflüſſigkeit ſeiner Geſtalt vergeſſen zu machen; dem 
größten poetiſchen Genie würde es nicht gelingen. Es ſteckt, was man auch ſagen 
möge, in jeder Ahasverdichtung ein Keim des Abſurden, der vollem poetiſchen 
Genießen hinderlich iſt. Epiſodiſch muß Alles bleiben; ein Konnex zwiſchen dem, 
was in den Jahrhunderten nach einander geſchieht, läßt ſich immer nur äußerlich 
herſtellen, ſelbſt wenn unſere Zeit und Wiſſenſchaft uns Vererbungsgeſetze und 
andere urſächliche Mittel an die Hand giebt, um einen gewiſſen allgemeinen poetiſchen 
Kauſalnexus zu erfinden. Die Thatſache, daß in dieſer Ahasverſage nichts von innuen. 
entwickelt. ſondern nur epiſodiſch non außen herangetragen werden kann nach Willkür 
des Dichters, konnte auch Haushofer nicht verwiſchen. So bedauern wir aufrichtig, 
daß fo viel poetiſche Kraft im Einzelnen, jo viel Geiſt und Witz, jo viel Lebenser— 
fahrung an den abſurdeſten Gegenſtand, welcher der Poeſie gegeben werden kann, 
herangetragen wird. 

Im Einzelnen wird ſich Niemand dem Zauber entziehen können, den Haus— 
hofers reiche Dichtung ausübt. Wie ſchön und geiſtreich iſt die Verbindung der 
Ahasverſage mit der Sage vom Untersberg. Ein Urenkel Ahasvers verſchläft bei der 
Minne tauſend Jahre, Ahasver hat ihn ſelbſt zum Untersberg geleitet und ahnt 
nicht, daß er durch den Urenkel hätte vom Fluch erlöſt werden können. Da muß 
er nun tauſend Jahre harren und ſieht ſeinen Tod wieder hinausgerückt. Mit dem 
vollſten Zauber der Dichtung iſt die Geſtalt der Minne umgeben, poetiſche Schön— 
heiten hoher Art auf Schritt und Tritt. Den Gang der Erſcheinungen im Gedicht 
zu ſchildern, können wir uns umſomehr verſagen, als Petzet in der „Beilage der 
Allgemeinen Zeitung“ ein weitläufiges Expoſe der Dichtung gegeben hat. Wir wollen 
dem Leſer nicht die Selbſtlektüre erſparen, denn Haushofers ewiger Jude iſt, ſowenig 
wir mit dem Stoffe der Dichtung und ihrem allegoriſchen Räthſelweſen uns vom 
poetiſchen Standpunkte aus verſöhnen können, eine Dichtung, die man geleſen haben 
muß. Eine ſolche Fülle von geiſtreicher Lebensanſicht, in meiſterhaft behandelten 
Verſen nach dem Muſter von Fauſt 1. Teil, eine ſolche Zartheit und traumhafte 
Schönheit poetiſchen Schauens im Einzelnen iſt hier beiſammen, daß man das Buch 
aus der Hand liegt mit der Empfindung, ein ganzes Stück Menſchenleben mit durch— 
gemacht zu haben. Die innere Reife der Darſtellung und Weltanſchauung, welche 
uns hier entgegentritt, iſt allein ſchon ein Genuß und wenn wir Deutſchen fürder 
auf ein Werk verweiſen ſollen, welches zu den guten und beſten Büchern gehört, 
deren wir uns rühmen können, ſo wird Haushofers „ewiger Jude“ ſtets mit in 
Linie zu nennen ſein. 

Aehnliche Bedenken wie dieſe Dichtung macht uns Emerich Madach's „Tragödie 
des Menſchen“ rege. Der Ungar Madach, (geſtorben 1865) führte die ſeltſame Idee 
aus, Adam und Eva die Rolle des Ahasveros zuzuteilen. In loſen ſzeniſchen Bildern 
ſchildert er uns den Sündenfall, wornach Adam und Eva durch Luzifer in einer 
Folge von Traumbildern Epiſoden aus der Menſchheitsgeſchichte an ſich vorübergeführt 
ſehen. Und zwar identifizieren ſie ſich — nach Traumgeſetzen — in dieſen Träumen 
mit einer Reihe von hiſtoriſchen Helden und Heldinnen, jo daß das Ganze ſich als 
eine Art hiſtoriſcher Seelenwanderung darſtellt, ein Blick in die Zukunft der Menſchheit, 
welchen die erſten Menſchen thun. So tritt Adam auf als Pharao, als Miltiades, 
Eva als das Weib des Miltiades, als Sergiolus Adam, als Julia die Eva, weiter 
Adam als Tankred, als Keppler, als Danton, in London als bejahrter Mann unſrer 
Zeit, bis er in einen ſozialiſtiſch-wiſſenſchaftlichen Zukunftsſtaat gelangt, um zuletzt das 
Ende der Menſchheit in der Begegnung mit einem elenden vertierten Eskimo nach 
Bereiſung der Erde zu erleben. Eva in korreſpondierenden Rollen lebt mit ihm 
an dieſen Beiſpielen und Exempeln das ganze Elend, die Schmach und Gemeinheit 
der Welt durch; die Grundſtimmung ſcheint weſentlich peſſimiſtiſch. Zuletzt erwachen 
Adam und Eva aus dieſem fortgeſetzten Traume und nehmen trotz der trüben 
Vorausſicht auf die Exiſtenz der Menſchheit das Leben auf ſich im Vertrauen auf 
die höheren göttlichen Ideen, welche der Herr und die Erzengel ihnen verkünden. 
Luzifers Abſicht, fie zur „Verneinung“ der Exiſtenz zu bringen durch jene Schred- 
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bilder der Menſchheitsentwickelung iſt mißlungen. Er ſelbſt muß witwirken in ähn— 
lichem Sinne wie Goethes Geiſt, „der ſtets verneint.“ — Dieſe Handlung wird uns 
in einzelnen Bühnenbildern von dramatiſch bewegter Art vorgeführt. Die Tragödie 
des Menſchen iſt in Budapeſt auf dem Repertoire nach dem Muſter unſrer Paſſions— 
ſpiele etwa. Daß es in ſolcher Dichtung nicht ohne arge Abſurditäten gegen den 
Geiſt der Poeſie abgeht, kann man denken, aber auch hier iſt es die geiſtreiche Welt— 
anſchauung des Verfaſſers, welche uns feſſelt, iſt es im Einzelnen eine Fülle poetiſcher 
Schönheit, welche uns mit dem wunderlichen Unternehmen verſöhnt. Denn allerdings 
iſt eine ſolche Blumenleſe und Sammlung von Muſterſtücken aus der Geſchichte zur 
Exemplifikation des Schickſals der Menſchheit eine keineswegs dichteriſche Idee. Man 
hat in ſolchen Stoffen ein Gefäß, in das man mancherlei geiſtigen Trank hinein: 
gießen kann, und ſie ſind daher bequeme Vehikel für Geiſter, deren Lebensanſchauung 
eine derartige Aufſpeicherung ihrer Anſichten über Thun und Treiben der Menſchheit 
in einem Werke zuläßt. Die Kunſt und Dichtung aber wird in den ſeltenſten 
Fällen davon Vorteil ziehen. 

Alexander Fiſchers Ueberſetzung verdient hohes Lob. Zwar vermag Rezenſent, 
welcher der ungariſchen Sprache nicht mächtig iſt, das Verhältnis zum Original nicht 
zu beurteilen. Jedenfalls aber hat Fiſcher eine durchaus lesbare deutſche Dichtung 
geſchaffen, welche als ſolche die wärmſten Empfehlungen verdient. 


8 


Nax Noròau und die Frauen. 
Von M. G. Conrad. 


(München.) (Nachdruck mit Quellenangabe geſtattet.) 


Es iſt von verſchiedenen Kritikern mit einem gewiſſen Erſtaunen hervorgehoben 
worden, wie einſeitig und herzlos Nordau in ſeinen letzten vielgeleſenen Büchern 
„die konventionellen Lügen“ und „Paradoxe“ ſich zu Allem verhalte, was mit der 
Frau in Geſellſchaft, Sitte, Handel und Wandel zuſammenhängt. Man glaubte 
hierin ein perſönliches Moment ſchmerzlicher Lebenserfahrungen des gereiften Mannes 
aufſpüren zu müſſen, um ſo viel Schroffheit und Kälte dem weiblichen Geſchlechte 
gegenüber bei einem ſonſt ſo feinſinnigen und gefühlswarmen Autor ausreichend er— 
klärt zu finden. Irrtum! Wenn in irgend einem Punkte, ſo iſt in dieſem der 
Schriftſteller von ſeinem erſten litterariſchen Auftreten an ſtets der gleiche geweſen. 
Nordau war gegen die Frauen inſonderheit gegen die Franzöſinnen, immer gleich vorein— 
genommen, gleich ungerecht und gleich boshaft! Als Schriftſteller — ſelbſtverſtändlich! 

Man nehme ſeine erſten Bücher über Paris „Aus dem wahren Milliardenland“ 
zur Hand und man wird dieſe Behauptung an unzähligen Stellen beſtätigt finden. 

Unter dem Seziermeſſer Nordau's bleibt z. B. an der Pariſerin (Mädchen, 
Arbeiterin, Gattin, Mutter, Bürgerin) auch keine einzige geſunde Faſer. Dieſes 
ſummariſche Verfahren iſt dem Weibe einer der höchſtziviliſierten Städte der Erde 
gegenüber durchaus nicht ſtatthaft. Die geſammte franzöſiſche Bildung wird ein unlös— 
bares Problem, wenn wir mit Nordau die Pariſerin unterſchiedslos als eine kulturelle 
Mißbildung abthun wollen. 

Gewiß, die traurigen Weibergeſtalten, die Nordau mit ſeinem meiſterhaften 
Griffel zeichnet, ſind lebendige Erſcheinungen, von deren Vorhandenſein ſich jeder 
durch den Augenſchein überzeugen kann. Aber ſind ſie eine Eigentümlichkeit blos 
von Paris? Kommen ſie nicht in jeder Weltſtadt vor? Und ſind ſie die alleinigen 
Repräſentantinnen ihres Geſchlechts oder nur ein Bruchteil desſelben? 

Gewiß, die Erziehung der Franzöſinnen läßt noch ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Aber hat man denn ſchon in andern Ländern das Ideal weiblicher Erziehung erreicht? 
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Klagt man nicht auch in dem pädagogiſch ſo hoch entwickelten Deutſchland über die 
zweifelhaften Ergebniſſe der weiblichen Penſionats- und Inſtitutserziehung? Lehnt 
ſich nicht auch bei uns die kirchliche und ſoziale Reaktion mit Erfolg an den Einfluß 
an, den das geiſtig zurückgebliebene oder klerikal gedrillte Weib auf das Familien— 
und Gemeindeleben ausübt? 

Ich ſpreche nicht von dem Anteil, welcher in der ſtolzen Entwickelung der fran— 
zöſiſchen Litteratur, der Künſte, des Geſchmacks und der Geſelligkeit auf die Rechnung 
des Pariſer Frauengeſchlechts zu ſetzen iſt. Das iſt hiſtoriſch längſt ergründet und 
läßt keinen ernſthaften Widerſpruch mehr zu. Gerade aus dem reichen Geiſte der 
Pariſerin heraus ſind den franzöſiſchen Schriftſtellern und Künſtlern die friſcheſten 
Quellen der Inſpiration gefloſſen und haben ihnen ein Weltpublikum ſchaffen helfen, 
wie es kaum auf dieſem Gebiete ein zweites Kulturvolk beſitzt. 

Aber das will ich betonen, daß, wenn der Wohlſtand der Franzoſen keine Fabel 
iſt — und er iſt bekanntlich nichts weniger als eine ſolche — ſo haben die ökono— 
miſchen Tugenden des franzöſiſchen Weibes, die geniale Betriebſamkeit der Pariſerin 
insbeſondere, nicht zum geringſten Teile dazu beigetragen. Die Rolle der Pariſerin 
in der komplizierten Maſchinerie des modernen Geſchäftslebens iſt eine der bewunderns— 
werteſten, die wir kennen. Wer hiefür die Nachweiſe ſucht, der leſe die einſchlägigen 
Kapitel in dem vorzüglichen, auf gründlichſten Studien beruhenden Buche „Eine 
Wienerin in Paris“ von Klara Schreiber. Die Ruhmeskränze, die den Pariſern 
für ihre Leiſtungen in der Litteratur, in der Kunſt, im Handel und Gewerbe zuge— 
fallen, dürfen ſie ruhig mit den Pariſerinnen teilen, ohne den Vorwurf fürchten zu 
brauchen, daß ſie damit einen Akt paradoxaler Schmeichelei begingen. 

Nun gehe man folgende Stelle in Nordau's „Milliardenland“ nachdenkſam 
durch (Band I, 251): 

„Die Gartenkünſtler der Rokokozeit haben ſich darin gefallen, aus Bäumen 
Wände, Statuen und Architekturformen herauszuzüchten; allein ſie haben damit das 
von der Natur gelieferte Material noch lange nicht ſo vollkommen ſeinen eigentlichen 
Wachstumszielen entfremdet, als das Pariſer Leben das Weib von ſeinen natürlichen 
Entwickelungsidealen entfernt. Viktor Hugo erzählt in ſeinem „Homme qui rit“* 
von den Comprachicos, die geſunde kleine Kinder kaufen oder ſtehlen und ſie ſo lange 
in Formen preſſen, bis fie aus ihnen monſtröſe Menſchenkarikaturen gemacht, man 
dürfte faſt jagen, gegoſſen haben. Paris iſt ausſchließlich von ſolchen Come 
prachicos bewohnt, die ſich noch dazu nicht einmal begnügen, den Körper der Kleinen 
umzuwandeln, ſondern auch deren Geiſt ihren grauſamen Künſten unterwerfen. Das 
Reſultat dieſer Thätigkeit iſt eben die Pariſerin. Nichts an ihr iſt natürlich, nicht 
ihr Körper, nicht ihr Geiſt, nicht ihr Blick und nicht ihre Sprache, nicht ihr Gang 
und nicht ihre Anſchauungsweiſe, nichts an ihr iſt, wie es von der Natur beabjichtigt 
und angelegt worden iſt, überall hat man nachgeknetet, ziſeliert, gepreßt oder gezerrt, 
überall iſt gemeißelt, poliert, abgedreht, zugefügt worden, bis die Geſtalt dem künſt— 
lichen Ideal nahegekommen iſt, welches die Pariſer Kultur vom Weibe geſchaffen hat . . .“ 

Aufrichtig, wer ſo über das Pariſer Kulturweib abzuurteilen vermag, der muß 
vom modernen Weib überhaupt herzlich gering denken, ſein Auftreten mit einer 
gewiſſen Feindſeligkeit, um nicht zu ſagen Verachtung, betrachten und wünſchen, daß 
die Rolle dieſes vertrakten Geſchöpfes in der Geſellſchaft auf die ſtrikt notwendigen 
Leiſtungen als Fortpflanzerin des Geſchlechts beſchränkt bleibe, wenn er ſolgerichtig 
zu Werk gehen und den Standpunkt feſthalten will, den er der Pariſerin gegenüber 
eingenommen. Das heißt: er muß vom Weibe aſiatiſch denken. 

Im dritten Bande ſeiner Pariſer Studien findet Nordau wiederholt Veran— 
laſſung, dem Pariſer Weibervolk neue Deykzettel anzuhängen. Einmal (S. 11) zählt 
er in Paris in runder Summe fünfzigtauſend, ſage fünfzigtauſend „häßliche, uͤber— 
mütige, durch und durch verdorbene, gedankenloſe, nichtsnutzige und dennoch jeden 
Feinſchmecker der Liebe faszinierende Teufelinnen.“ 

Ich will nicht fragen, ob Nordau dieſe Teufelinnen ſammt und ſonders oder 
auch nur zum größten Teile als authentiſche Pariſerinnen betrachtet wiſſen will; ich 
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will nur der Bemerkung Ausdruck geben, daß mir das Zugeſtändnis ihrer „fas— 
zinierenden“ Wirkung auf „jeden Feinſchmecker der Liebe“ inſofern wert: 
voll iſt, als es einen charakteriſtiſchen Hinweis auf die intimere Auffaſſung des Ewig— 
weiblichen von Seite des Autors zu enthalten ſcheint. 

„Feinſchmecker der Liebe!“ Dieſe gaſtronomiſche Formel wird auf gewiſſe loſe 
Vögel unter den Leſern, die ſchon geſonnen geweſen, aus der herben Befehdung des 
Pariſer Weibervolkes auf eine krankhafte Weiberſcheu des doch ſonſt ſo liebens— 
würdigen und kraftſtrotzenden Verfaſſers zu ſchließen, von überraſchender Wirkung ſein; 
ſie ſind nunmehr gegen den Irrtum gefeit, ſich dem geſchätzten Autor wohl gar als 
einen grimmigen Ausreißer vorſtellen zu müſſen, wenn ſich z. B. eine heidniſche 
Teufelin, etwa die „Venus accroupie,“ plötzlich vor ihm erhübe, ihre in duftig heißes 
Fleiſch verwandelten Marmorarme zärtlich um ſeinen Nacken ſchlänge und ihm mit 
wollüſtig-ſchmollendem Akzent die Frage in's Ohr flüfterte: Warum läſterſt Du meine 
Pariſer Schweſtern, da ſie „dennoch“ ſo „faszinierend“ ſind? .. 

Nein, nein, Nordau iſt wie jede energiſche Natur im Grunde eine zärtliche 
Seele und er huldigt den Reizen des Ewigweiblichen, ſelbſt in der von ihm ſo bitter 
kritiſierten Pariſer Ausprägung, mit der nämlichen Genußfähigkeit wie jeder wohl— 
organiſierte Mann. Er wollte kein Pasquill auf die „faszinierenden Teufelinnen“ 
von Paris in böſer Abſicht verbrechen. Mit der Feder in der Hand iſt er nur ein 
kühler Abſtraktionswütrich, ein froſtiger Schematiſierungsfanatiker, aber ohne Argliſt, 
und miſcht er einmal dunkle Farben, ſo iſt ihm keine Schwärze ſchwarz genug, um 
ſeinem Bilde packende Kraft und ſenſationelle Wirkung zu verleihen. Auch das 
ſpricht zu ſeiner Entlaſtung, daß die exakte Analyſe der Weibesſeele, die naturwahre 
Schilderung und Charakteriſierung des Frauengeſchlechts zu den allerſchwierigſten 
Partien der litterariſchen Kunſt gehört. Sehen wir ganz von der Nordau'ſchen Be— 
handlungsweiſe der halb belletriſtiſchen, halb wiſſenſchaftlichen Kulturſtudie ab, die 
immer eine Zwittergattung von bedenklicher Zuverläſſigkeit für den wahrhaft kritiſchen 
Geiſt bleiben wird, und fragen wir uns, wie vielen Schriftſtellern iſt es denn über— 
haupt gelungen, in der Novelle, im Roman und im Theaterſtück ein naturwahres 
Weib zu ſchaffen? Nur den allergrößten Künſtlern, die ſozuſagen das Privilegium 
geiſtiger Doppelgeſchlechtlichteit als angeborne Gabe mitbrachten, iſt die wunderbare 
That gelungen; nur ſouveräne Intelligenzen, die mit der Kraft der Männlichkeit den 
poetiſchen Tiefſinn (das was Tacitus in den Germaninnen als sanctum und pro— 
vidum definiert) der Jungfräulichkeit verbanden, vermochten die ungeheuren Schöpf— 
ungsſchwierigkeiten, die die weibliche Pſyche dem Künſtler bereitet, mit Glück zu be— 
ſiegen. Nordau iſt zu einſeitig Mann, um der Frauenſeele vollkommen gerecht zu 
werden. Dazu kommt noch ſein wiſſenſchaftlicher Uebereifer. Wie alle, die aus an— 
geborener Vorliebe in „Ideen“ arbeiten und in weiten kulturhiſtoriſchen Perſpektiven 
ſchwelgen, fliegt er gern von einer beſchränkten Zahl exakt unterſuchter Spezialfälle 
zu Allgemeinheiten auf, deren pikante Neuheit ihn zu der blendendſten wiſſenſchaft— 
lichen Formulierung hinreißt. Dadurch erhält zuweilen ein geiſtreiches Apergu, ein 
inſpiriertes Paradoxon eine ſtiliſtiſche Verallgemeinerung, die den beſonneneren Leſer 
zuerſt frappiert und dann zum Widerſpruche herausfordert. Faſt jedes Nordau'ſche 
Feuilleton-Kapitel eignete ſich als Vorlage für eine ſcharfe Diskuſſion. 

In feiner, maßvoller Weiſe äußert er ſich über den litterariſchen Einfluß auf 
die internationale Schätzung weiblicher Tugend nur einmal in dem Feuilleton über 
Alexander Dumas. (Band II, 7): 

„Goethe hat ſein Gretchen geſchaffen, und der Fremde iſt ſeit fünfzig Jahren 
gewohnt, ſich jedes deutſche Mädchen als Gretchen zu denken; Dumas hat ſeine 
Marguerite, das franzöſiſche Zerrbild des deutſchen Gretchens, geſchaffen, und ſeither 
denkt der Fremde, handelt es ſich um Beurteilung des franzöſiſchen Weibes, zuerſt 
an Marguérite. Gewiß, jedes deutſche Mädchen iſt ebenſowenig ein Gretchen, als 
jede Franzöſin eine Marguerite ift, vielleicht iſt das Verhältuis zwiſchen den beiden 
Gattungen von Frauen in beiden Nationen ſogar ziemlich das gleiche; dennoch aber 
kommt man der Deutſchen mit dem günſtigen, der Franzöſin aber mit dem ungün— 
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ftigen Vorurteil entgegen. Die Deutſche kann jündigen ſoviel fie will, wie fie es 
denn mancherorten ungeniert genug thut; die Franzöſin mag ſich veſtaliſcher Keuſch— 
heit, lukreziſcher Unnahbarkeit befleißigen, die erſtere wird doch immer den weißen 
Tugendmantel Gretchens tragen dürfen, die Franzöſin doch immer unter dem böſen 
Rufe Maguerite's erröten müſſen, bis nach einer Generation vielleicht ein neuer 
deutſcher Dichter erſcheint, der das Lied vom tugendhaften Gretchen für ausgeſungen 
erklärt und dafür den Roman der deutſchen Sünderin erzählt, und bis ein zukünftiger 
franzöſiſcher Menſchenmaler auftritt, der durch das Bild Marguerite's ein Loch reißt 
und an deſſen Stelle das Bild der keuſchen, reinen, jungfräulichen, gefühlsadeligen 
Franzöſin hinhängt ...“ 

So hübſch dieſe Wendung, ſo erkennt man hier doch den gewohnten Nordau 
kaum wieder. Es iſt ein ganz fremder Zug in ſeiner litterariſchen Phyſiognomie. 
Aber wie einen förmlichen Bruch in ſeinem Charakter mutet's uns an, wenn Nordau 
neuerdings in einer Wiener Zeitſchrift einen lyriſchen Abſtecher ins romantiſche Land 
der Verliebten unternimmt und gefühlvoll eine glücklich überſtandene „Liebes-Epiſode“ 
beſingt. Nordau als ſeufzender Liebesritter — es iſt unglaublich! Ebenſo unglaublich 
ſind freilich auch die Verſe, die der „Lyriker“ Nordau ſeinem Liebesleid abzwingt. 
Man wäre geneigt, ſie für Parodien irgend eines unglückſeligen Reimflötiſten, für 
ſentimentalen Ulk auf dem Klapphorn im Stile der Fliegenden Blätter zu halten, 
wenn die näheren Umſtände ihrer Veröffentlichung nicht unzweifelhaft bewieſen, daß 
es Nordau mit ſeiner Liebeslyrik „nach einer Liebes-Epiſode“ (ſo lautet nämlich der 
verräteriſche Titel) ſchrecklicher Ernſt geweſen. Welch' ein Gaudium für die „fas— 
zinierenden Teufelinnen“, den herben Nordau folgende Reimereien dudeln zu hören! 


I. 


Sei geſegnet, teure Stadt, 
Die ſo treu gehegt uns hat, 
Sei geſegnet, Dom und Rhein, 
Und geſegnet jeder Stein! 


Ein hold ſingend Vöglein niſt', 
Wo ſie hingetreten iſt, 

Eine Roſe blüh' und duft', 
Wo ſie atmete die Luft. 


Sang und Duft verkünde weit 

In das Land und in die Zeit: (ö) 
„Heilig iſt der Ort! Es war 
Glücklich hier ein liebend Paar.“ 


II. III. 
Jungfreudig war ich noch eben, Ich bin ein Echo und klinge 
Urplötzlich ward ich ein Greis. (0 Von Deiner Stimme Schall; 
Es flutet Dir nach mein Leben, Doch regt kein Laut ſeine Schwinge, 
Dir nach mein Herzblut heiß. Schweigt auch der Widerhall. 
Ich kann nicht lange fo leiden. () Ich bin ein Spiegel und funkel' 
Am liebſten wollt ich hier Im Strahle Deines Lichts; 
Leiſe hinüber ſcheiden, Doch iſt es um ihn dunkel, 
Im Sterben träumend von Dir. Zeigt auch der Spiegel nichts. (!) 


„Wir haben nicht den geringſten Grund, anzunehmen, daß dieſe Nordau'ſche 
Liebesepiſode am Ende auch nur das „Paradoxon“ einer „konventionellen Lüge“ 
geweſen. Allein wer ſich in der Litteratur ſo ſouverän kritiſch zu den Frauen ſtellt, 
wie dies Nordau von Anfang an gethan, der darf feine Liebesſchmerzen nicht litterariſch 
fruktifizieren, ſondern muß füglich die Lyrik den — Lyrikern überlaffen. 


S 
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Unſer Dichter⸗Album. 


(Nachdruck verboten.) 
Ein Jugendroman. 
Raftlofe Liebe. 


Weil ich bei Dir, fo iſt mir bange, Geheimes ift fo ſchwer zu hegen 

Und bin ich fern, iſt ſchwer mein Sinn; In enger Bruſt, für ſich allein, 

Es zieht in ſtetem Wechſeldrange Dertrauend möcht' ich's, teilend legen 
Mich von Dir fort, mich zu Dir hin. In Deines Buſens frommen Schrein. 
Vom Glorienſcheine bitt'rer Schmerzen, Doch wenn das Wort, das eine, ſüße, 
Dom Sonnenſtrahl der Luſt umglüht, Schon auf dem Rand der Lippe bebt, 
Iſt mir Dein Bild im tiefen Herzen Trifft mich Dein Blick, daß ich es büße, 
Wie eine Roſe aufgeblüht. Wenn nur ein Hauch dem Mund entſchwebt. 
Wie eine Rofe, die entzückend Beſchämt ſinkt ſchon die Wimper nieder, 
Die Flur mit ihrem Duft erfüllt, Wenn ich ſie kaum zu Dir erhob — 
Die, alle Sinne froh beglückend, Und Mut und Hoffnung liegt darnieder, 
Doch nicht dem Blick den Dorn verhüllt. Und jeder Glückstraum, den ich wob. 
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O nimm von mir die Saft der Schmerzen, 
O gib, was Du mir nahmſt, zurück, 
Gib' Ruhe dem gequälten Herzen, 

O gönn' ihm fein geträumtes Glück! 


Geſtändnis. 


Es iſt umſonſt! Nicht länger kann ich's tragen, 
Was ſchmerzlich-ſüß die ganze Bruſt mir füllt, 
Die Lippe drängt's, in Worten, unverhüllt, 
Was ſtill im Herzen glüht, auch laut zu fagen. 


Wie in des Frühlings lauen, blauen Tagen 
Die Blüte froh dem Licht entgegenſchwillt, 

Wie Blatt auf Blatt aus zarter Hülle quillt, 
Und lieblich grün die jungen Zweige ragen: 


So blüht in mir ein Frühlingswonneleben, 
Und leiſe Hoffnung hebt den zagen Mut, 
Wenn Blicke ſtill den Blicken Kunde gebeu. 


In Deines Auges milder Sonnenglut 
Entfalten ſich der Bruſt verſchwieg'ne Triebe 
Und blühen auf — ein Immergrün der Liebe. 


Hoffnungslos. 


Uns, die ein magiſch Band der Herzen einet, 

Soll immer doch des Glaubens Swieſpalt trennen d 
Mit heil'gern Namen ſoll ich nie Dich nennen, 

Ob auch mein Auge Blut — nicht Thränen — weinetd 


Weil, was das Eine zweifelsvoll verneinet, 
Das And're laut und freudig mag bekennen, 
Soll hoffnungslos die ſchöne Flamme brennen, 
Die um fo reiner, edler Dir erſcheinetd 


O, laß den Wahn der aberwitz'gen Thoren, 
Die in Geburt ſchon ein Verbrechen wittern, 
Nicht auch Dein unſchuldvolles Herz entzünden! 


Dein Herz, das nur zur Liebe ward geboren, 
Hann nimmermehr vor einem Gotte zittern, 
Der ſich der Welt als Liebe ließ verkünden. 
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Vorbei. 
Ach, viele Lieder hab' ich Dir geſungen, 
Die blütenfriſch mir aus der Seele quollen, 
Nun ſind ſie längſt vergeſſen und verſchollen — 
O wäre nie mein Saitenſpiel erklungen! 


Du hörſt fie nicht, und hätt' ich hundert Zungen 
Und ſäng' in Cherubstönen, wundervollen, 

Du würdeſt dennoch dem Gefühle grollen, 

Das mir die Bruſt mit bitter'm Pfeil durchdrungen. 


Du ſiehſt mein Herz, o Unbarmherz'ge, bluten 
Und willſt nicht ſtillen mir die tiefe Wunde, 
Du ſiehſt das Feuer auf des Herzens Grunde 


Uẽd ſtatt zu löſchen, ſchürſt Du noch die Gluten, 
Du ſiehſt, die Seele will mir überfluten 
Und nimmſt mir doch das Siegel nicht vom Munde! 


München. Otto Urban. 


Der Gerfalk. 
(Aus dem Eyflus „Wuotes Heer“) 
O Falk', du Ruhm von Island, ſeit mir geglückt dein Fang, 
Trag' ich die Stirne höher und ſchreite ſtolzern Hang. 
Du haſt wohl nicht vergeſſen der Freiheit hohes Gut, 
Ob Schellenband und Haube zürnt noch dein edler Mut. 


Du träumſt auf deinem Reife vom Horft am Runenſtein, 
Auf dem die Seichen leuchten im alten Sauberſchein, 
Derfündend Mähr' und Sage gewaltiger Elternzeit, 

Da Rieſen und Götter kämpften den Sroft- und Flammenſtreit. 


Du träumſt vom Wogenſchlage der grünen Meeresflut, 
Don Heklas lichten Firnen und fchwarzer Lava-Glut, 
Von Wikings wilden Söhnen auf ſegelſchnellem Schiff, 
Das nahe fchon dem Winland der Sturm zerſchlug am Riff; 


Vom Schlachtgeſang der Skalden im weiten Waffenſaal, 
Wo Helden auf dem Hochſitz ſich freuten froh beim Mahl; 
Von Hugin auch und Mugin, die, fliegend um die Welt, 
Dem Gdhin täglich künden, wie Alles d'rauf beſtellt; 


Von Frigg, der holden Göttin mit langem blonden Haar 
Und großen blauen Augen, wie Sterne hell und klar — 
O Falk', es läßt die Sehnſucht uns beiden keine Ruh, 
Ich träume von der Sukunft, Vergangenheit träumſt du. 


München. Heinrich v. Reder. 
Herbſt. 


I, 

Das ift des Jahres allerletzte Huld! 

Das iſt der Sonne letztes, volles Gold! 

Mein Gott! wo blieb die jähe Ungeduld, 

Die mich wie eine ſchwere Sündenſchuld 

Durch Lenz und Sommer unſtät hingetollt ... 


Nun Alles ſtill .. Das Leben blühte aus 
Ein ſanftes Sterben flüſtert durch die Flur ... 
Verſchäumt des Werdens ſtürmiſch Kraftgebraus. 
Ich gehe langſam — halbverträumt nach Haus 
Und lauſche deinem Trauerpſalm, Natur!. 


Leipzig. 


München. 
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Wie fernhin — wie fernhin zogeſt du, 
Meiner Jugend goldenes Boot! .. 
Cängſt ließ mich der tolle Wirbel in Auh, 
Die Leidenschaft ſchloß die Se zu, 

In Grau verblaßte das Rot!“ 


Ich lehne am Strande . Wie müde der Blick! 
Und wie verwandelt mein Sinn! 

Ein Schifflein! vorüber fährt mein Glück, 
Dorüber — vorüber und nimmer zurück — 
Meine Jugend ſitzet darin ... 


5 
Als ich dich ſchaute, mein grüner Rhein, 
Da wuchs das Licht und es atmete leis 
Der Lenz! — Nun ſchloß ſich des Werdens . 
Und der Sommer zog feine Flaggen ein! . 


Ich lebte lange auf karg-ebenem Land — 
Ich lebte, ſtudierte, liebelte, ſchuf — — 

Doch manchmal — klang nicht ein leiſer Ruf 
Aus der Ferne, die leuchtend vor mir ſtand d 


Ein Ruf — ſo lockend, verführeriſch weich, 
Und mir wars: ich flöge dahin — dahin — 
O Sehnfucht, du kühnſte Seglerin, 

Wie unermeßlich ift dein Reich! .. 


Und ich erwachte! ... Frau Profa rief — 
Tiefäugiger, rätſelverklärter Rhein, 

Wie lange noch muß ich dir ferne ſein — 
Und ich liebe dich doch fo tief — fo tief! . 


Bleifarbener Wolken Monotonie; 

Verwaiſt fteht der Farben Irisſchrein — 

Vor ſechs ſchon bringt Minna die Lampe herein — 
Und ich ftudiere Soziologie .. 


Hermann Gouradi. 


Es iſt wohl alles nur ein ſchöner Traum d 


Du ſprichſt von Liebe mir, von ſüßer Liebe, 

Und wonn'voll trink' ich Deiner Kippe Nauch, 

Du ſchlingſt den Arm um mich — und eine Thräne 
Küß' ich hinweg von Deinem ſchönen Aug. 

Su viel, mein Kind, ich kann es glauben kaum — 
Es iſt wohl alles nur ein fchöner Traum d 


Du ſprichſt von Glück, vou trautem Erdenglücke, 
Don Stolz und Größe ſprichſt Du, liebes Kind, 
Don einem Lorbeer, der dies Haupt einſt kränzte, 
Und tauſend Gaben, die mein eigen ſind. 

Su viel, mein Lieb', ich kann es glauben kaum — 
Es iſt wohl alles nur ein fchöner Traum d 


Du ſprichſt von Gott und feinen Engelſchaaren, 
Von jenem Tag, der jede Gruft erbricht, 

Don paradies'ſchen blauen Himmelshöhen, 

Wo wonnig währet ew’ger Tag und Licht. 

Su viel, mein Kind, ich fann es glauben faum — 
Es ift wohl alles nur ein ſchöner Traum? 


Eugen Croiſſant. 
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Auch du, mein Brutus! 
Don einem Jüngling thu’ ich euch kund, Ich ſeh's noch heute, das Roſapapier, 


Den ſchätzt' ich hoch und wert, In ſeiner Sophaecken: 

Denn nie hatt' ich aus ſeinem Mund Die vielen Seilen, je vier zu vier, 
Noch einen Ders gehört. Und leſe noch heute mit Schrecken: 
Den einzigen Deutſchen ahnt' ich in ihm, „Und ſo man böt' den Himmel mir, 
Der nie eine Seile gedichtet — „Daß er mein eigen ſei, 

Bis einſt ein Unglückstag mir ſchlimm „Ich zög' ihm deine Aeuglein für 
Meine ganze Bewund'rung vernichtet. „Und hätt' der Himmel zwei.“ 


Auch du, mein Brutus! ſprach ich hohl 
Und reicht ihm zum Abſchied die Rechte... 
Wohin das endlich kommen ſoll, 

Das weiß nur Gott der Gerechte. 


Bamberg. Hans Probſt. 


Allerlei Humore. 
Ein Münchener Feſtbericht. 
Von Wilhelm Prager. 


Vorbemerkung der Redaktion. 


Am 20. Oktober, anläßlich des 50. Geburtstages des bayeriſchen Dialektdichters Peter Auzinger, 
veranſtaltete der Münchener Journaliſten- und Schriftſteller-Verein, zu deſſen liebenswürdigſten Mit⸗ 
gliedern Auzinger zählt, einen luſtigen Abend. Aus der Reihe von heiteren Anſprachen, die in Vers 
und Proſa zur Feier des Fünfzigers zwiſchen dem Schwingen der ſchäumenden Maßkrüge und der 
Ananas⸗Bowle-Gläſer verübt wurden (u. a. von Maximilian Schmidt, Martin Greif, George Morin, 
B. Rauchenegger, G. Conrad, H. v. Reder, Heinz Krieger, A. v. Vangerow) bringen wir einen be— 
ſonders beifällig aufgenommenen Scherz hiemit einem weiteren Kreiſe zum unbefangenen Mitgenuſſe. 
Nur ein unheilbarer Griesgram könnte in dieſer urſprünglich nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmten 
Parodie auf die Berichterſtattung der bekannteſten Münchener Redakteure und Korreſpondenten ein 
Arges ſehen. Wie im Journaliſten- und Schriftſteller-Verein wird auch in unſerm Leſerkreis der 
draſtiſch humorvoll charakteriſierende Spötter die Lacher auf ſeiner Seite haben, in erſter Linie, deß 
ſind wir gewiß, die Betroffenen ſelbſt. 


Allgemeine Seitung. 
Der erſte Dialektdichter. 

Im Jahre 1000 vor Chriſti Geburt herrſchte im Lande Aegypten König Ramſes 
der 47.0) Nebenbei bemerkt, war dies jener Sproß aus dem Geſchlechte der Rame— 
ſiden, welcher die Juden vertrieb. **) Um ſich nun anderweitige Luſtbarkeiten zu vers 
ſchaffen, mußten ihm ſeine Höflinge einen „fröhlichen Sänger“ aufſuchen. Lange 
wollte dies denſelben nicht gelingen, denn alle damaligen Dichter ꝛc. waren wegen 
der geringen, von den Verlegern — nicht bezahlten Honorare ſehr traurig, ein Um— 
ſtand, der leider auch heute nicht zu den Seltenheiten gehört. Endlich aber gelang 
es ihnen, einen Mann aufzufinden, der in der Sprache des Volkes dichtete und ſchrieb, 
den das ganze Land ob ſeiner heiteren Einfälle hoch verehrte und dem es gelang, 
in ſeine einfachen Weiſen und Sprüche einen oft tiefen Sinn und ernſte Lebenswahr— 
heiten zu legen. Der König ließ den Wundermann kommen, und nachdem er ſich 
über die echten unverfälſchten ägyptiſchen „Schnadahüpflu“ halb todt gelacht hatte, 
ernannte er ihn zum erſten Hofdialektdichter. Weitere Nachforſchungen in den Archiven 


) Siehe Ebers. Gef. Werke, 36. Bd., 3 Kapitel. 
*) Siehe Moſes, 3. Buch, Abſatz 39. 
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zu Memphis“) von Athen **) und Rom ꝛc. ergaben, daß der einzige noch lebende 
Nachkomme dieſes Dichters unſer gefeierter „Auzinger“ “*) iſt. Wir begrüßen 
deshalb dieſen, auch archäologiſch ſehr intereſſanten Herrn zu feinem 50. Geburts: 
tage feierlichſt. In eigener Sache bemerke ich noch, daß, wenn vielleicht irgend ein 
Profeſſor in Tübingen oder Jena anderer Meinung ſein ſollte, ich denſelben jetzt 
ſchon für einen Ignorenten erkläre. Auf weiteres laſſe ich mich nicht ein. 


Hans Bücherwurm. 


Neueſte Nachrichten. 
Der bayeriſche Fritz Reuter. 


Was wir bereits in Nr. 36 vom Jahre 1879 als wahrſcheinlich bezeichneten 
und was ſich nach unſerem ſoeben per Telegraph erhaltenen Mitteilungen unſeres 
ſtändigen Spezialkorreſpondenten auf der Sternwarte als ſicher erweiſt, die Thatſache 
nämlich, daß morgen der 22. Oktober 1886 if, gibt uns Anlaß, eines Jubilars 
zu gedenken. Vor einem halben Jahrhundert hat er das Licht der Welt erblickt, 
bald beſuchte er die Schule und ſchon damals zeigten Randbemerkungen in ſeinen 
Schreibheften die Richtung an, in welcher Auzinger Großes leiſten ſollte. Wir 
müſſen es dem Leſer überlaſſen, aus den geſammelten Werken des Volksdichters, 
welche in prachtvoller typographiſcher Ausſtattung in dem rühmlichſt bekannten Ber: 
lage von Knorr und Hirth erſchienen, das ihm Paſſende herauszuleſen, da man es 
bei der großen Auflage (47,593) unſeres Blattes doch nicht Jedem recht machen könnte. 
Nur einen Vers aus den Jugendjahren Auzingers wollen wir wiedergeben, weil ſich in 
demſelben eine oft ſehr richtige Anſicht über die Philologen kundgibt: 


„Unſer Herr Lehrer 
Is' nix als a Plärer.“ 


Und dies dichtete vor 44 Jahren Peter Auzinger! Zu den Geburtstags— 
feierlichkeiten haben wir nach unſerer bewährten Gepflogenheit einen eigenen Bericht— 
erſtatter abgeordnet, aus deſſen anerkannter Feder das Publikum von allen Vorfällen 
unterrichtet werden wird. 


Münchener Fremdenblatt. 
Peter Auzingers 50te Geburtstagsfeier. 
Der Vorabend. 

Geſtern Abend fand in den Geſellſchaftsräumen des Vereines Münchener Jour⸗ 
naliſten und Schriftſteller eine erhebende Feier ſtatt. Galt es doch, ein rühriges, 
ſtets bereitwilliges Mitglied dieſer illuſtren Geſellſchaft zu ſeinem 50 jährigen Geburts— 
tage zu beglückwünſchen. Begrüßungsreden wechſelten mit dem hierorts wohl 
bekannten Klange ſich gegenſeitig berührender Maßkrüge, weißgekleidete Jungfrauen 
verſprachen ihr ſpäteres Erſcheinen in den Privatgemächern des Jubilars. Den 
Glanzpunkt des ganzen Abends bildeten jedoch die reizenden, im echten unverfälſchten 
Dialekte vom „Peter“ ſelbſt vorgetragenen Sprüchlein und Gedichte, und verſetzte 
der Volksdichter ſeine Zuhörer wie immer in Lachen und Weinen. Erſt der frühe 
Morgen ſah die letzten Teilnehmer an der ſchönen Feier nach Hauſe wanken. 


Der Haupttag. 

Wegen Raum- und Zeitmangel müſſen wir uns für heute auf die Mitteilung 
beſchränken, daß Auzinger aufſtand, Nötiges beſorgte, ſich ankleidete, wuſch und 
Kaffee trank. Später wurde ein Frühſchoppen eingenommen, im Kreiſe der Familie 

*) Siehe Papyrus Rainer. 


**) Siehe Geſammelte Reden v. Cicero. 
) Siehe 6 Bd., 99. Seite, 33. Zeile v. Gregorovius' Gef. Werke. 
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zu Mittag geſpeiſt und Abends ſchlafen gegangen. Wir behalten uns vor, auf dieſen 
an erhebenden Momente reichen Tag ſowie auf die morgen ſtattfindende 
Nachfeier zurück zu kommen. 


Süddeutſche Preſſe. 


Lokalbericht. 

Da unſerem Berichterſtatter eine Einladung zu der Feier der 50 jährigen Ge— 
burtstagsfeier Peter Auzingers nicht zuging und wir dies in Anbetracht der Bedeut— 
ung und des Ranges unſeres Blattes für eine grobe Taktloſigkeit halten, bedauern 
wir, keinen Bericht liefern zu können. 

Die Schriftleitung. 


Baperiſcher Kurier. 
Tagesneuigkeiten. 


Morgen feiert Herr Peter Auzinger ſeinen 50. Geburtstag. Der Umſtand, 
daß dieſer Mann einige ganz nette Sachen geſchrieben hat, veranlaßt auch uns, ihm 
zu gratulieren. Einigen Schmerz verurſachte es uns dagegen, daß in ſeinen poetiſchen 
Produkten hie und da ein Pfarrer mit oder ohne Köchin vorkommt und man weiß 
ja wie ſolche Perſonen in der Dichtung behandelt werden. Möge der 
verehrte Jubilar ſeine geiſtigen Gaben doch fürderhin zur Erheiterung des „gläu— 
bigen“ Volkes verwenden. 


Der freie Landesbote. 


Wir haben heute durch Plakate an den Straßenecken unſere Leſer oder ſolche, 
die es noch nicht ſind, auf unſer heutiges Blatt aufmerkſam gemacht und hoffen, uns 
damit deren Dank verdient zu haben. Doch nun zur Sache. 


Ein 50 jähriger Dichter. 


Weißt Du, liebes Publikum, was dies heißt? 50 Jahre Gedichte machen und 
nicht verhungert ſein! Du wirſt ſagen, das iſt nicht möglich. Nein, es iſt auch nicht 
möglich. Aber die Muſen meinten es mit dem Peter Auzinger, denn von dieſem 
reden wir, gut, verſchafften ihm ein ſicheres Plätzchen, ſodaß er nur ſo zum „G'ſpaß“ 
ſeine „Versl'n“ macht. Aber deshalb ſind ſeine „G'ſanglu“ doch gutgeratene Kinder 
und wünſchen wir noch recht viel neue von ihm zu hören. Peter Auzinger, er lebe 
hoch! Der freie Landesbote wird demnächſt eine größere Anzahl Auzinger'ſcher Ge— 
dichte bringen, worauf wir unſere geehrten Leſer und Leſerinnen ſchon heute auf— 
merkſam machen wollen. 


Das Baperiſche Vaterland. 


Schon wieder ein Jubiläum! Beim erſten Zahn, bei der erſten langen Hoſe, 
beim 25. Schuljahr u. ſ. w., überall muß ſo ein armes Menſchenkind herhalten, 
damit ſich Andere auf Regimentsunkoſten vollſaufen können. Dem geſtrigen Jubilar, 
dem Peter Auzinger, ſeines Zeichens kgl. bayer. Regiſtrator in irgend einem Mini- 
ſterium, gönnen wir übrigens ſein Jubiläum als fünfzigjähriger Menſch von Herzen. 
Viel wird freilich nicht dabei herausſchauen. Lyriſche Ergüſſe unſerer Münchener 
Dichterheroen, vielleicht ein paar allerhöchſte Handſchreiben ꝛc. wird Alles ſein. „Klang⸗ 
volles“, ſei es auch in der Geſtalt einer Renaiſſancedoſe oder eines Vorhanges 
a la Chiemſee, wird dem Volksdichter nicht beſcheert ſein. Er wäre ein ganz netter 
Menſch, wenn nur ſeine Bismarkverhimmelung und Preußenanbeterei einem den 
Geſchmack an ſeinen Gedichten nicht ſo verleiden würden. 

Na, uns kann's recht ſein. Unſere „Patrioten“ natürlich wollten auch dieſe 
Gelegenheit zur Erlangung einer billigen Blamage nichtvorüber gehen laſſen. Hat doch 
das Kluborgan und zu gleicher Zeit die Zeitung für alle verkehrten Beamten den 
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Wunſch geäußert, Auzinger möge zur Vollendung ſeines Dichterruhms in etlichen 
Vierzeiligen ein wenig „Miniſterſtürzerei“ treiben. Der Peter ein patriotiſch ange— 
worbener Miniſterſtürzer! Das war wieder eine Prachtleiſtung der Partei Semmel— 
ſchmarn und Kompagnie. Und ſo etwas will regierungsfähig ſein! Uebrigens, ad 
multos annos. 


Augsburger Abend-Zeitung. 
München, 22. Oktober 1886. 


Der Verein Münchener Journaliſten und Schriftſteller ſah von geſtern abends 
bis heute morgen eine ſehr zahlreiche Verſammlung, beſtehend aus Mitgliedern und 
Eingeladenen, in ſeinen Räumen. Es galt, Herrn Peter Auzingers 50. Geburts— 
tagsfeſt zu feiern und hatten ſich zu dieſem Behufe eine große Anzahl Freunde des 
Jubilar's in literariſche Unkoſten geſtürzt. Dies verhinderte jedoch nicht, daß aus 
der beabſichtigten einen Bowle deren viele wurden und faſt alle Teilnehmer geſund 
an Geiſt und Körper ihr Lager aufſuchen konnten. In den Trinkſprüchen wurde 
zwar ſo mancher Dinge gedacht, eines aber veruißten wir, und das war ein Lob 
auf die allerhöchſte Regierung. Geſtattet doch einer deren Vertreter, Seine 
Excellenz der Herr Staats min iſter des Innern dem Regiſtrator Auzinger 
„Gedichte“ zu machen! Verrät dies nicht eine des höchſten Lobes würdige liberale 
Geſinnung? Haben wir Liberale es nicht weit gebracht? Unter den Ultramontanen, 
den Dunkelmännern, den Jeſuitenzöglingen u. dgl. wäre ſo etwas nicht möglich 
geweſen und erinnern wir nur an die Chikanen, die einſt Grillparzer auszuſtehen 
hatte. Dieſer Punkt wurde nicht berührt und bedauern wir, darin wenigſtens einen 
Mangel an Geſinnungstüchtigkeit ſeitens der Redner erblicken zu müſſen. Auzinger 
ſelbſt wünſchen wir ein frohes, langes Leben und bitten ihn, uns mit weiteren herr— 
lichen Geiftesgaben wie ſeine unübertreffliche „Kaiſerglocke“ oder „Bismarcks ges 
fährlichſter Feind“ zu beſchenken. 


Frankfurter Seitung. 


Unſer m⸗Korreſpondent ſchreibt uns aus München: Ich bin vom Miniſter 
Lutz, welcher zugleich im Namen des Geſammtminiſteriums ſprach, ermächtigt, die 
Erklärung abzugeben, daß er nicht daran denkt, Herrn Peter Auzinger, deſſen 
50. Geburtstag heute iſt, wegen Miniſterbeleidigung zu belangen. Die geheime Cenſur 
hat zwar in ſeinen in oberbayeriſcher Mundart gehaltenen Gedichten keinen allzu 
hohen Reſpekt vor der Obrigkeit entdecken können. Alle in dieſe Thatſache gab 
nach Anſicht der gewiegteſten Staatsanwälte noch keine Ausſicht auf eine eventuelle 
Verurteilung. Zu Herrn Auzinger ſelbſt will ich bemerken, daß ſein Jubiläum ein 
wohlberechtigtes iſt, denn wer, wie er, es allen Parteien recht macht, muß ein 


ganzer Mann ſein. 


Münchener Kunſt. 
Theater. 


Lachen iſt geſund, ſelbſt in der Cholerazeit. Darin wurzelt die ewige Berechtigung 
aller lächerlichen Dummheiten, Poſſen, Operetten, Trauerſpiele, Revolutionen, Parlaments— 
Hahnenkämpfe und anderer grauſamer Sportsſachen. In dieſem Sinne iſt auch das 
Theater eine nützliche Heilanſtalt, vorausgeſetzt, daß die Luft atembar bleibt und die 
Temperatur keine ſo mörderiſche iſt, daß einem das Lachen vergeht. In dieſem 
Punkt iſt der Beſuch des Gärtnertheaters bei ausverkauftem Hauſe nicht unbe⸗ 
denklich. Ueber ſchlechte Ventilation können die windigſten Poſſen und die zugkräftigſten 
Operetten nicht hinweghelfen, nicht einmal die Fächer-Maſchinerie des „Mikado“. 


310 Die Geſellſchaft. 


Dieſe engliſch-japaneſiſche Operette war übrigens reizend und belehrſam im höchſten 
Grade. Primo: dieſe ſchlanken, zierliche Engländerinnen, Soliſtinnen wie Choriſtinnen, 
zeigten, welche wundervolle poetiſche Wirkungen ſich mit der Kunſt anmutiger Körper— 
bewegungen erzielen laſſen. Mildeſte Nutzanwendung: wer hüftlahm oder knieſteif iſt 
und eine Körperſchwere von — über zwei Zentnern hat, iſt unnachſichtlich aus dem 
darſtellenden Perſonal auszuſcheiden. Sekundo: die Engländer zeigten, was ein wahrhaft 
künſtleriſch diszipliniertes Enſemble bedeutet. Mildeſte Nutzanwendung: die Herren 
und Damen, die nur ſich ſelbſt ſpielen wollen in vordringlicher Erfolgsgeckerei, mögen 
ſich nach Herzensluſt in einem Solotheater produzieren — aber nicht auf Koſten der 
künſtleriſchen Geſammtwirkung ihre werte Perſon als den Inbegriff aller Reize in 
den Vordergrund drängen. Tertio: die Behandlung der Sprache. Wie wundervoll 
ſind im „Mikado“ namentlich die Damen mit ihrem Engliſch umgegangen! Welche 
überraſchende Klangwirkungen haben ſie in den geſprochenen Partieen der Operette 
erzielt! Dieſe entzückende Schelmerei und zugleich dieſe weibliche Vornehmheit des 
Konverſationstons! Und bei uns? Die Eine kräht, die Andere piepſt, die Dritte 
winſelt u. ſ. w. u. |. w. — Das find elementare Anſprüche; werden fie trotzdem jo 
leicht in dene Wind geſchlagen, jo iſt es notwendig, fie bei paſſender Gelegenheit mit 
allem Nachdruck zu wiederholen. Die Aufführungen des „Mikado“ waren hinſichtlich 
der Regie und des Zuſammenſpiels einfach muſtergiltig. Da gab's nicht blos zu 
lachen, ſondern auch zu bewundern. Der Genuß war ein vollkommener. Inzwiſchen 
hat das Gärtnertheater eine moderne Poſſe „der weiße Rabe“ mit vollem, und eine 
andere, „die große Unbekannte“, mit gar keinem Erfolg herausgebracht. Bezüglich 
der geteilten Aufnahme der neueſten Wiener Operette „der Botſchafter“ iſt die Er— 
gründung der letzten Urſache noch nicht abgeſchloſſen. Muſikaliſch iſt das Werk in 
einigen Szenen viel zu gediegen, als daß man dem Komponiſten Kremſer die Haupt— 
ſchuld an dem ſchwachen Erfolge allein aufbürden dürfte, obwohl er ſowenig wie die 
Textverfaſſer alle Vorteile hinlänglich ausgebeutet hat, welche das Sujet bietet. 
Uebrigens ſcheint uns die Stärke des Kremſer'ſchen Talents nicht auf der Seite der 
Tingeltangelmuſikmacherei zu liegen. Sein rechtes Feld müßte die gute, ſemiſeriöſe 
Spieloper ſein — nicht die blödſinnige Operette herkömmlicher Sorte. 

Steigen wir in die höheren Regionen des k. Hoftheaters empor, ſo iſt auch 
hier nicht lauter Erfolg zu melden. Um gleich mit der letzten ſenſationellen Novität 
zu beginnen, ſo muß konſtatiert werden, daß die ſchlimme Aufnahme, welche das 
Karl von Heigel'ſche Königsſtück „Hohenſchwaugau“ erfahren, zum größten Teile 
den dichteriſchen Schwächen und techniſchen Fehlern dieſes Schauſpiels monſtruöſer 
Effekthäufungen zuzuſchreiben iſt, daß aber auch die Regie ſowohl als — das Ver— 
halten des Publikums zu wünſchen übrig ließ. Gleich die Eingangsſzene war nicht 
ſorgſam genug vorbereitet und verdarb die Stimmung. Ebenſo entbehrte im 4. Akte 
die an ſich ſehr originelle und hübſche Szene im Betſaal des Kloſters der künſtleriſchen 
Feinheit, nicht zu reden von dem plumpen Clektrizitätseffekt im Gruftgewölbe. Das 
Verhalten des Publikums war nicht korrekt. Es handelte ſich bei „Hohenſchwangau“ 
nicht um eine Premiere im gewöhnlichen Sinne, wo das Publikum zur Beurteilung 
einer dramatiſchen Novität geladen wird, ſondern ganz einfach um die Darbietung 
einer jener famoſen Separatvorftelungen, in welchen ſpeziell für den König geſchriebene 
Stücke aufgeführt wurden. Karl von Heigel hat ſein „Hohenſchwangau“ mit aus— 
ſchließlicher Rückſicht auf die Wünſche ſeines hohen Auftraggebers gedichtet. Gewiß 
würde er ſein „Hohenſchwangau“ (richtiger der „Minneſänger“) in dieſer Form bei 
keinem anderen Theater eingereicht haben. Denn rein dramatiſch betrachtet, iſt es 
eben in dieſer Form, von einigen guten Szenen abgeſehen, ein ganz und gar un— 
glückſeliges Ding — das Oedeſte und Langweiligſte, was wir ſeit langem erlebt 
haben. Das im Einzelnen nachzuweiſen, würde hier zu weit führen und für den 
Leſer, der das Stück nicht geſehen (das Buch iſt nicht im Druck erſchienen), auch kein 
Intereſſe haben. — Eine ſehr intereſſante Quaſi-Novität war der von Wilhelm Buch— 
holz bearbeitete, ſozuſagen reſtaurierte und moderniſierte „Otto von Wittelsbach“ von 
dem ſeligen Babo, der einſt mit dieſem Drama in ganz Deutſchland glänzende 
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Erfolge erzielt und mit Göthe's „Götz“ glücklich rivaliſiert hatte in der Gunſt des 
Publikums. Die Aufführung war ſehr gut. Herr Schneider gab den Wittelsbacher 
in großartiger Auffaſſung. Intereſſant war die Stimmung des Publikums und der 
Tageskritik: man war in der Hauptſtadt Bayerns betroffen von dem ſchneidigen Ton, 
den der Wittelsbacher vor ſiebenhunder Jahren gegen den Kaiſer angeſchlagen, man 
witterte partikulariſtiſche Luft! Und Buchholz hatte gemildert, ja, weſentliche Ver— 
änderungen vorgenommen, z. B. den Kaiſermord getilgt und dafür einen erzwungenen 
Zweikampf des treubrüchigen Kaiſers mit dem tötlich gekränkten Pfalzgrafen geſetzt! 
Und trotzdem dieſe Senſibilität! Auch ſonſt hat der Bearbeiter an dieſem Stücke 
ſein großes dramaturgiſches Talent wieder glänzend bethätigt, beſonders durch die 
treffliche Vereinfachung der beiden letzten Akte, wodurch zu häufiger Szenenwechſel 
vermieden und lebendiger Fortgang der Handlung erzielt wurde. 

Zum Schluß ſoll der vorliegenden Bearbeitung auch das nachgerühmt werden, 
daß ſie uns jene ſchwächlichen Rührſzenen erſparte, welche Babo im tränenſeligen 
Geſchmack ſeiner Zeitgenoſſen ſo ausgiebig in ſein Drama hineingearbeitet hatte. 
Summa: Der neue „Otto von Wittelsbach“ hat ſo viele überwiegend gute dramatiſche 
Seiten, daß ſeine Beliebtheit nur an politiſch-partikulariſtiſchen Eigenheiten ſcheitern 
kann. Daß die Münchener ſelbſt an der wiederholten Betonung des „Bayern“ in 
Otto, an der ausdrücklichen Hervorkehrung der vortrefflichen Eigenſchaften des bayer— 
iſchen Volksſtammes einigen Anſtoß nehmen konnten, das iſt freilich ein kurioſes 
Zeichen der Zeit — ein Beweis für die fortſchreitende Verwaſchung alles Charakter— 
vollen und raſſenmäßig Eigenartigen. Als ob ein 15 wurzelhafter Kerl einem 
Andern zu Liebe ſich vor ſich ſelbſt zu ſchämen hätte! .. . Allen Reſpekt vor den 
Märkern, die auch im neuen Reich ihr altes „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine 
Farben?“ mit vollem Bruſtton anſtimmen. — Einen großen Genuß bereitete uns die 
k. Hofbühne durch die Veranſtaltung eines Putlitz-Abends. Putlitz iſt eine der liebens— 
würdigſten Erſcheinungen in unſerer dramatiſchen Litteratur. Hat er auch auf dem 
Gebiete des großen Schauſpiels Bedeutendes hervorgebracht („Teſtament des großen 
Kurfürſten“, „Rolf Berndt“), ſo hat er doch als Virtuos des Einakters das Beſte 
geleiſtet und iſt hierin von Fan Andern bis heute erreicht, geſchweige übertroffen 
worden — auch nicht von Paul Heyſe und Max Bernſtein. Solche tief gemütliche, 
ergreifend gefühlvolle und zugleich übermütig ſchalkhafte Scherze wie „Die alte 
Schachtel“ macht ihm nicht leicht Einer nach. „Unerträglich“ und „Schwert des 
Damokles“ wurden an dieſem Abend zum erſtenmal gegeben. Die Aufführung war in 
allen Teilen vollkommen. Unter den Mitſpielenden ragten Frau Dahn-Hausmann 
(alte Lotte) und Herr Häuſſer als ſächſiſcher Buchbindermeiſter durch geniale Komik 
hervor. — In der Novität „Tilli“ und in dem neueingeübten „Roſenkrauz und 
Güldenſtern“ hatte das Publikum Gelegenheit, unſere be den Naiven Fräulein Riedel 
und Frau Ramlo zu vergleichen und zu bewundern, — denn in ausgeprägterer 
Individualiſierung ihrer Rolle find Beide ſchon lange nicht mehr in jo raſcher Folge 
auf der Bühne erſchienen. Frau Ramlo iſt eigentlich hors concours: ihre Stellung 
in der modernen Schauſpielkunſt iſt einzig — für dieſe geniale Verkörperung der 
Naivetät ſüd deut ſchen Weſens gibt es heute überhaupt keine Rivalin. Fräulein 
Riedel iſt wie die kongeniale Niemann-Raabe nor ddeutſchen Geblüts Beider Naivetät 
iſt bis in die feinſte Schattierung durchaus norddeutſcher Art, d. h. mehr wiſſend, 
ſchneidig virtuos, ſoubrettenhaft. Solchergeſtalt werden wird raſſeächten Süddeutſchen die 
norddeutſche Naivetät nicht leicht für voll gelten laſſen, während die Norddeutſchen 
geneigt ſind, ſich auch hier die Ebenbürtigkeit, wenn nicht die Superiorität zuzuſprechen. 
Immerhin! Freuen wir uns des Reichtums und der Mannigfaltigkeit deutſcher Art 
auch auf dieſem Gebiete und laſſen wir uns nicht durch Splitterrichterei den Genuß 
mindern, den uns die Münchener Bühne durch ihre erleſenen Kräfte bietet. 


Rezitation. 


Wir hatten Gelegenheit, drei Rezitatoren in kurzer Zeit nacheinander zu hören: 
den klaſſiſchen Vortragsmeiſter Strakoſch aus Wien, den deklamatoriſchen Virtuoſen 
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Scheler aus Genf und, als den jüngſten in dieſer Kunſt, Wilhelm Grimm ans Schaff— 
hauſen. Letzterer, ein langjähriger Freund Scheffels, iſt beſonders intereſſant durch 
die muſikaliſch⸗lautphyſiologiſche Originalität feiner Vortrage. Was wir von ihm 
aus Reuters und Scheffels Dichtungen rezitieren hörten, wirkte in hohem Maße reiz— 
voll. Grimm, unterſtützt durch vorzügliche muſikaliſche Schulung, weiß den ganzen 
Zauber der Klangſchönheit zu entfalten, der in unſerer deutſchen Sprache ſchlummert, 
und damit den Eindruck der Dichtung zu ſteigern, wie ſelten ein Anderer. Ein vierter 
Rezitator iſt in Sicht: Roſegger, der gefeierte ſteieriſche Dichter. München ſchwelgt 
in poetiſchen Genüſſen — d. h. ſoweit es nicht in Bierſtudien ſumpft! 


M. G. Conrad. 


Kritik. 

Varis der Mime. Von Wilhelm Walloth. Leipzig, W. Friedrich. — 
Wiener Sittenbilder. — Moderne Helden. Von F. v. Kapff⸗Eſſenther. 
Jena, Coſtenoble. 

Es iſt kein geringes Wagnis, ſolche „kritiſche Paradoxe“ zu ſchreiben, wie ſie 
Wilhelm Walloth im Januarheft dieſer Zeitſchrift veröffentlicht hat, denn es gibt 
gar zu viele, welche über eine ſo kühne Sprache ſich ärgern und ſich nur mit ge— 
heimem Widerwillen daran machen, einen Autor kennen zu lernen, der ſo von ſich 
ſpricht. Auch Oskar Welten ſcheint zu dieſen zu gehören, denn anders wäre das 
höchſt ungerechte Urteil, welches dieſer ſonſt ſo einſichtige Kritiker in der „Täglichen 
Rundſchau“ gefällt hat, gar nicht zu begreifen. 

Welten erhebt nur eine Anzahl von Vorwürfen, von welchen wenigſtens die 
gegen die zuweilen fehlerhafte Sprache Walloth's gerichteten allerdings zum großen 
Teil berechtigt ſind, aber mit keinem Wort gedenkt er der ganz außerordentlichen 
Vorzüge dieſes Dichters. Ich meinesteils habe Walloth ſchon auf den einen „Paris“ 
hin unter meine oberſten Lieblinge verſetzt, denn der Roman iſt von einem poetiſchen 
Reichtum, wie er in dem Schnellfeuer der heutigen Schriftſtellerei äußerſt ſelten vor— 
kommt. Man glaubt es den einzelnen Stellen anzumerken — und ich bin überzeugt, 
mich hierin nicht zu täuſchen — daß fie dutzendmal von ihrem Schöpfer immer 
wieder im Geiſte geſchaut und durchlebt worden ſind; und zwar nicht etwa in ge— 
ſchäftlicher Abſicht, um die Waare zu verbeſſern, ſondern aus reiner Luſt am Schönen, 
aus reiner Schwelgerei. Nur aus ſolch' raſtloſem geiſtigen Bebrüten, das den Ge— 
genſtand abſichtslos immer mehr mit Leben und ganz individuellen Zügen ausſtattet, 
kann ein Werk entſtehen, das nicht ſchon durch einmaliges Leſen verbraucht wird, 
ſondern immer wieder den Leſer anzieht. 

Walloth iſt unſtreitig ein jo ſpezifiſches Exemplar der Spielart „homo poeta” 
daß man kein beſſeres wünſchen könnte, um das Weſen eines ſolchen zu erklären. 
Er iſt vor allem ein Menſch von hochgeſteigerter Empfindungskraft, der — nach 
Empfindung gerechnet — zehnmal mehr erlebt, als in derſelben Zeit ein gewöhnlicher 
Dickhäuter. Jede Freude und jeder Schmerz geht ihm, als einem Empfindungsgenie, 
beſonders tief und läßt eine beſonders ſtarke Spur in ſeinem Gedächtnis zurück; und 
ein Poetengedächtnis iſt ein ganz beſonderes Ding. Es ruht überhaupt jedes geiſtige 
Talent und Genie weſentlich auf einer beſtimmten Richtung der Aufmerkſamkeit und 
daraus hervorgehenden Anordnung des Gedächtnisinhaltes. Wie des Weſen des 
praktiſchen Talentes und Genies darin beſteht, daß in ſeinem Gedächtnis, dem Ma— 
gazin ſeiner Erlebniſſe, alles praktiſch Wichtige immer im Vordergrund liegt und 
ſtärker als alle anderen Vorſtellungen über die Schwelle des Bewußtſeins herauf— 
drängt, um ſich gleichſam als Einſchlag mit den Erlebniſſen des Augenblicks zu dem 
jeweiligen Gedankengang zu verweben, wie ferner die philoſophiſche Anlage darin be— 
ſteht, daß immer die Ergebuiffe des philoſophiſchen Denkens im Vordergrund des 
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Bewußtſeins liegen und ſich gleichſam zur Kopulation mit den neueintretenden Ein— 
drücken herbeidrängen, ſo bringt es die Natur des Dichters mit ſich, diejenigen Ein— 
drücke zu bevorzugen, welche ſtark die Empfindung anregen. Sein Gedächtsnis wird 
auf dieſe Weiſe voll von ſtark ſtimmunghaltigen Anſchauungsbildern, welche eine 
große Neigung haben, aus dem gewöhnlichen Schlummerzuſtande ins helle Bewußtſein 
vorzutreten und ſich in den Gang der bewußten Gedanken einzufügen. So oft nun 
der Dichter mit einer Szene ſeines Kunſtwerkes beſchäftigt iſt und ſich liebevoll in 
ſie verſenkt, ſie bebrüte, tauchen immer aus dem reichen Schatze ſeiner Erinnerungen 
— je länger, deſto zahlreicher, wie am Abendhimmel ein Stern nach dem anderen 
heraustritt — ganz von ſelbſt die wirkungsvollen, einzelnen Züge und Bilder hervor, 
welche mit ſeinem Gedankengang, dem werdenden Kunſtwerk harmonieren. Und na— 
türlich, je reicher die Dichternatur iſt, je liebevoller ſie ihr Geiſteskind austrägt und 
reifen läßt, deſto reichlicher wird das fertige Werk mit Schönheiten jener feineren 
Art, mit lebendigen Zügen (wie ich die ſtimmunghaltigen im Gegenſatz zu den ver— 
ſtandesmäßig erſtarrten nennen kann) erfüllt ſein. 


Walloth nun iſt in dieſer Hinſicht eine ganz außerordentliche Erſcheinung. Die 
Hauptperſonen ſeines neuen Romans, Paris und Lydia, beziehungsweiſe deren Stim— 
mungen ſind mit ſo ungewöhnlicher Deutlichkeit und Unmittelbarkeit dargeſtellt, daß 
ich ſagen möchte, im Vergleich mit ihm erſcheinen die andern als ſpröde und nüchtern, 
ſcheinen faſt immer nur zu wiſſen und den Leſer wiſſen zu laſſen, wie ihren Per— 
ſonen zu Mute iſt, während Walloth es empfindet und uns empfinden läßt. Und 
dieſelbe Eigenſchaft ſeines Poetengedächtniſſes, fortwährend ſtimmungshaltige An— 
ſchauungsbilder beim Dichten zuſtrömen zu laſſen, verleiht auch den landſchaftlichen 
und ſonſtigen ſzeniſchen Schilderungen unſeres Dichters einen ſo plaſtiſchen Charakter, 
der zum Schauen nötigt. 


Damit glaube ich deutlich gemacht zu haben, was Walloth a. a. O. unter dem 
„mit Worten malen“ meint, einem Ausdruck, den Welten ſo wunderlich mißverſteht, 
wenn er dagegen den Leſſing ins Feld führt, welcher das Malen aus der Poeſie fort 
und in die Malerei verwieſen habe. Was Leſſing tadelt, iſt das abſtrakte Aufzählen 
von Merkmalen, nimmermehr aber das oben erklärte Walloth'ſche Malen, welches in 
der That das Höchſte iſt, was die Poeſie leiſten kann. 


Nämlich das Höchſte für eine beſtimmte Geſchmacksrichtung, die nun allerdings 
zufällig auch die meinige iſt, die ich aber als objektiver Kritiker nicht für die einzig 
wahre erklären möchte Die reine abſolute Poeſie, wie ſie bei Walloth zu Tage tritt, 
bei welcher das Allgemeinmenſchliche alles gilt, kann ſich auch völlig mit dem Geiſte 
der Gegenwart vermiſchen und erfüllen und dadurch zu einer ganz anderen Art von 
Poeſie werden, in welcher das Moderne alles gilt, und ſtatt der Stimmung und 
olympiſchen Schönheit vielmehr die Zeitgemäßheit, die Kampfkraft, der Ideengehalt, 
der Kulturfortſchrittswert das höchſte Verdienſt bedeutet; ich meine die realiſtiſche 
Poeſie. Walloth nennt ſeinen Roman realiſtiſch-hiſtoriſch, aber man wird dieſe Be— 
zeichnung nur in beſchränktem Sinne gerechtfertigt finden. 


Eine Vertreterin der wirklich realiſtiſchen Poeſie iſt Franziska von Kapff— 
Eſſenther. Ein merkwürdiger Gegenſatz zu Walloth. Wie dieſer etwas wunderbar 
Weibliches, Weiches an ſich hat, ſo umgekehrt jene etwas kraftvoll Männliches — 
jedes in ſeiner Art ein pikantes Paradoxon, aber durchaus innerhalb der Grenzen 
des Schönen und Angenehmen. In ihren obengenannten zwei Büchern entwickelt die 
Verfaſſerin mehrfach eine ganz hinreiſſende Kraft und Kühnheit. Wo der Durch— 
ſchnittsſchriftſteller als an einem Höhepunkt aufhört, da fängt ſie erſt recht an, und 
man hat bei ihr den Eindruck, wie bei einem ſeltenen Tenoriſten, der da, wo anderen 
die Stimme ſchwach wird oder ganz umfällt, mit ungeſchwächter Kraft noch höher 
ſingt. So im „Sakrament der Liebe“, wo Leona, die „Maitreſſe“ des Dr. Gott— 
hardt zu der tadelloſen patentierten Ehefrau ihres Geliebten geht, um fie zum Ber: 
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zicht auf den Mann zu bewegen, der ja doch ſchon fie zu lieben aufgehört hatte. 
Ja es gibt immer gewaltige Kühnheiten, wenn ein wirklicher Menſch ſtatt der Sitte 
nur der Natur ſich beugt. 

Beſonders hervorragend iſt „Nur ein Menſch“ in „Moderne Helden“. Bei 
aller durch die Uebermacht der Umſtände erzwungenen Paſſivität und gewiſſen Schwäche 
des Helden geht doch ein mächtig revolutionärer Zug durch die Novelle. Wer's hören 
kann, der hört einen Signalruf heraus für eine Revolution, die weder mit Politik, 
noch Oekonomie etwas zu thun hat, deren Parteigänger auch leider nicht organiſiert 
ſind, ich meine die Revolution der Menſchen gegen die Nummern, gegen die Mumien, 
die ſich einbilden, lebendige Menſchen zu ſein, und doch nichts thun, als den Ver— 
tretern eines echten, freien Menſchentums das Leben ſauer zu machen, indem ſie 
Originalnaturen den faden Komment aufzwingen, der ihrer Dutzendhaftigkeit beliebt. 
Allen Feinden eines ſchablonenhaften Philiſterlebens werden dieſe zwei ſtarkgeiſtigen 
Bücher große Befriedigung gewähren, und viele Andere mögen wenigſtens daraus 
lernen Toleranz zu üben gegen die „Eigenſinnigen“, die ſich der Schablone nicht 


fügen können. 
G. Criſtaller. 


Vom Büchertiſch. 


Litteratur und Kunſt im Wupperthale bis zur Mitte des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts von Friedrich Roeber. Iſerlohn bei Baedecker, 1886. 

Der Verfaſſer, den wir in der „Geſellſchaft“ ſchon als begabten und intereſſan— 
ten dramatiſchen Dichter vorgeſtellt haben, glaubt, daß ſeine Darſtellung des geiſtigen 
Lebens im Wupperthale auch in weiteren Kreiſen auf einige Teilnahme rechnen dürfe, 
„da von den auftretenden Erſcheinungen viele im engſten Zuſammenhange mit unſerer 
Geſammt⸗Literatur und den politiſchen Bewegungen in Deutſchland ſtehen, ſodann auch 
mehrere der beſprochenen Fragen, welche in der vergangenen Zeit die Geiſter be— 
wegten, in unſern Tagen eine erneute Bedeutung gewonnen haben oder gar brennend 
geworden ſind.“ Es läßt ſich nicht leugnen, daß einige der auftretenden Perſönlich— 
keiten größere Beachtung verdienen, jo vor allen Freiligrath, dann Jung mit dem 
Beinamen Stilling, eben ſo noch Benedix und Hackländer. Da es aber der Ver— 
faſſer nicht verſchmäht hat, „auch ganz unbedeutende Erſcheinungen zu erwähnen,“ 
die man höchſtens an der Wupper „nur ungern vermiſſen würde,“ ſo iſt das Durch— 
leſen des ganzen Buches (über 10 Bogen) für viele Leute nicht eben ſehr ergötzlich. 
Der Aerger, den ich über manche der mitgeteilten höchſt mittelmäßigen Dichtungs— 
proben aus dem Wupperthal empfunden habe, ift durch die Freude an den „beſpro— 
chenen Fragen,“ die zum Teil wenig bedeutungsvoll, nicht ganz wett gemacht worden. 
Die vom Verfaſſer im Auszug mitgeteilte Studie über „Hamlet“ muß anderwärts 
Beſprechung finden. Die Anſichten Roebers über Schriftſtellerei werden nicht ohne 
Widerſpruch bleiben, ebenſo einige Bemerkungen über Byron u. a. — Die Broſchüre 
enthält vieles, was in der Heimat des Verfaſſers gewiß von großem Intereſſe ift 
und dort wird man ſich ihm dafür auch dankbar erweiſen. 


Die Deutſchen in Rußland. Von Wilhelm Henckel. (Aus „Samm— 
lung gemeinnütziger Vorträge, herausgegeben vom deutſchen Verein zur Verbreitung 
gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag.“) Ein wertvoller Beitrag zu der viel zu wenig 
beachteten Geſchichte der Deutſchen im Auslande. Skizze über Verbreitung, Stellung, 
Talent und Betriebſamkeit der Germanen im großen Zarenreiche, mit Bemerkungen 
über die Beſtrebungen des Panſlavismus. Die Kulturarbeit der Deutſchen in Ruß⸗ 
land iſt bedeutend. Wenn auch die Eitelkeit der Slawophilen die Deutſchen dafür, 
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daß ſie den „trägen ſlaviſchen Teig“ in Gährung gebracht, mit Hohn und Haß be— 
lohnt, der zähe Germane tritt deshalb in Rußland ebenſowenig wie anderwärts von 
der Mitarbeit an der Bildung und dem Fortſchritt der Menſchheit zurück. Wir 
empfehlen dieſe geſchichtliche Skizze beſtens. 


Seftfpiel zur hundertzährigen Feier der Brüder Jakob und 
Wilhelm Grimm. Von Wilh. Jordan. W. Jordans Selbſtverlag, Frank— 
furt a. M. Der Verfaſſer benützt die Gelegenheit, um der Mutter Germania ihre 
Gleichgiltigkeit gegen ihre forſchenden und verſeſchreibenden Söhne gehörig unter die 
Naſe zu reiben. Allegoriſche Perſonen (der Geiſt der Götter- und Heldenſage und 
deſſen jüngſte Schweſter, die Märchendichtung) führen die Germania vom Niederwald 
nach Hanau, unterwegs „in Rätſelreden“ den Ruhm der verdienſtvollen Forſcher ver— 
kündend, welche „vor Zeiten gebar dieſe Stadt“, ſchließlich aber in deutlichen Worten 
mahnend „zu heiliger Verpflichtung“ in dauerhaftem Erz den Dank hier zu bekunden 
zwei Männern, die forſchend, lehrend Achtung und Ehrfurcht neu erſtritten altdeutſchem 
Brauch, altdeutſchem Recht, altdeutſcher Zucht der Sitten.“ Germania lehnt höflichſt 
ab: die Gegenwart, die nur die That mit Blut und Eiſen als heldiſch erkennt, die 
dem Wahne huldigt, „ein gutes Blatt Geſchichte ſei werter als Hunderte vortrefflicher 
Gedichte“, habe keine Neigung, Werke friedlicher Genies mit Statuen zu lohnen. Das 
Märchen, der Geiſt der Göttermär und die Schirmfrau von Hanau belehren jedoch 
eifrigſt Frau Germania eines Beſſeren, ſo daß ſie ſchließlich ihrem Volke befiehlt: 
„Verehret und preiſet auch den forſchenden Geiſt!“ — Die dramatiſche Ausführung 
dieſer Gedanken iſt eine ſehr anſprechende, durchwegs gelungene. 


Aus dem Geiſtesleben der Gegenwart. Bunte Blätter von Dr. 
Kuno Stommel. 2. Auflage Düſſeldorf, Bagel. 423 S. Vorzüglich geſchriebene 
Studien philoſophiſchen, äſthetiſchen und volkswirtſchaftlichen Juhalts. Eine Fund— 
grube weniger für den Gelehrten als für das gebildete Volk. Anregendſte Lektüre 
für den Familienkreis. Auf die prächtigen Kapitel „Die Kunſt geſund zu werden“ 
ſei beſonders verwieſen. Als Feſtgeſchenk geeignet. Ein ſolches Buch erſetzt ganze 
Jahrgänge von Familienblättern. 


Vom Oldenburger Hoftheater zum Dresdener. Letzte Theater⸗ 
Tagebuchblätter von Anna Löhn-Siegel. Oldenburg, Schulze. 268 S. Ein klaſ— 
ſiſches Buch. Zählt zu den edelſten Erſcheinungen intimer Theaterlitteratur. Die 
Lebens- und Kunſterfahrungen einer großen, vornehmen Frauennatur haben ſelten 
eine feſſelndere Darſtellung gefunden. Das Kapitel über die Begegnung mit Gutz— 
kow iſt für den Litteraturfreund von höchſtem Intereſſe. Für kunſtſinnige Kreiſe iſt 
dieſes ſchöne Buch em wahres Geſchenk. 


Eine Sommerſchlacht. Von Detlev v. Liliencron. Leipzig, Fried⸗ 
rich. 351 S. Zwölf teils feuilletoniſtiſche, teils novelliſtiſche Stücke — zwölf Perlen 
moderner Erzähllitteratur. Das kleinſte wie das Größte in dieſem wundervollen 
Buch iſt von hinreiſſender Schönheit und Wahrheit. Wer dem Realimus höchſte 
Poeſie beſtreiten will, muß erſt dieſes Buch hinwegdisſputieren. Das wird Niemand 
gelingen. Es iſt ein unzerſtörbares Dokument von der unvergleichlichen Kraft und 
Herrlichkeit realiſtiſcher deutſcher Poeſie modernſter Richtung. Da iſt Alles urſprüng⸗ 
lich, leidenſchaftlich, hinreiſſend. Natürlich keine Gabe für Frömmler und Flachköpfe, 
aber für klare, helle, freundliche Menſchen ein Buch zum küſſen! 


Aus Höhen und Tiefen. Erlaubt und Anerlaußt. Gebundenes 
und Ungebundenes von Alfred Friedmann. Minden, Bruns. Zwei ſtattliche 
elegante Bände mit dem zierlichen Lichtdruckbild des Verfaſſers — etwas für das Album 
ſchöngeiſternder Jungfrauen. Der bunte Inhalt iſt ſchön im banalen akademiſchen 
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Sinn. Keine Spur von dämoniſchen Regelwidrigkeiten, temperamentsvollen Exzeſſen. 
Nichts gewaltig, leidenſchaftlich; Alles niedlich, wohlerzogen. Kein überquellendes, 
urſprüngliches Leben — faſt nichts als Litteratur. Tauſende nervöſer Mitmenſchen 
erſehnen ein unſchädliches Schlafmittel: dieſe Bücher ſind eins. In dieſem Sinne 
kann man ſie mit beſtem Gewiſſen empfehlen. 


Ringkämpfe. Kleine Eſſays von E. Eckſtein. Beifgloffen. Eſſays, 
Plaudereien, Satyren von E. Peſchkau. Leipzig, Friedrich. Der Band zu 3 Mk. 
Der Käufer iſt nicht um ſein Geld betrogen. Leichte, anregende Lektüre zu beſſerer 
Weltverdauung. Als Humoriſt und Stiliſt verdient Peſchkau den Vorzug vor Eck— 
ſtein. Dafür iſt Eckſtein reicher an gelehrtem Kleinkram, was für gewiſſe pedantiſche 
Köpfe, die auch im Feuilleton noch immer „etwas profitieren“ wollen an allerlei 
buntem Wiſſen, beſonders reizvoll. Uns iſt Peſchkau lieber. 


Viel G'fühl. Gedichte und Geſchichten in altbayeriſcher Mundart von 
Joſef Feller. Leipzig. Findel. 120 S. Feller iſt ein Original. Faſt ein Biertel- 
jahrhundert hauſt dieſer Urbajuvare ſchon in Sachſen und wird nicht müde, von der 
Herrlichkeit, Luſtbarkeit und Gemütlichkeit ſeiner alten Heimat zu ſingen und zu ſagen. 
Im Kreiſe ſeiner ſächſiſchen Freunde trägt er ſeine „boariſche Gedicht'ln und 
G'ſchichteln“ ſchon ſeit Jahren mit unvermindertem Erfolge vor. Die Auswahl, 
welche das vorliegende Büchlein bildet, iſt literariſch nicht gleichwertig, die Form iſt 
oft vernachläſſigt, aber es iſt auch kaum eine Nummer darunter, die nicht den Stempel 
der Begabung und eines friſchen, fröhlichen Gemütes trüge. Zum Vortrag in 
geſelligen Kreiſen findet ſich ſehr viel Anſprechendes. 


Nuderheim. Häusliche Erlebniſſe eines jungen Ehepaares von Franz 
Stockton. Deutſch von Jakobi. Stuttgart, Lutz, 278 S. Bildet den erſten Band 
der gutausgeſtatteten „Sternbanner-Serie“. Sammlung der neueren Meiſterwerke 
amerikaniſcher Humoriſten. Freilich kein parfümierter deutſcher Kinderſtuben-Humor! 
Das iſt natürlich, kräftig, ſchlicht, ohne die unleidlich aufdringliche Bildungs- und 
Sittlichkeits-Koketterie der alten Welt. Im Zeitalter der altjüngferlichen Buchholziaden 
wirken die amerikaniſchen Humoriſten wie ein heilſames Gegengift gegen deutſche 
Manieriertheit und Zopfigkeit. Selbſtverſtändlich ſind dieſe amerikaniſchen Sachen 
auch ſittlich reiner und geſünder, als der angeſäuerte Moralſchnickſchnack der europä— 
iſchen Humor-Tugendwächter bekannter Sorte. 
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Zuſchrift aus dem Seferkreis. 


„Größenwahn“ des Wilitarismus? 


Zwiſchen unerträglich heißen Manövertagen ein wonniger Raſttag in reizender 
Gegend unter günſtigen Exiſtenzbedingungen, wer kann ſich das behagliche Gefühl voll 
und ganz zum Bewußtſein bringen? — — Und da liefert uns gar noch die Poſt 
die Buchhändlerſendung und mit ihr das September-Heft der immer intereſſanten 
„Geſellſchaft“ — was ſoll man ſich noch zur Steigerung der guten Laune wünſchen? 

Doch was leſe ich denn da? „Größenwahn des Militarismus“ — ein prickelndes 
Ahnen durchſtrömt mein Gehirn, — ſollte es wirklich dahin gekommen ſein, daß eine 
etwas ſchwungvoll, dem rhetoriſchen Zwecke gemäß lebhafter gehaltene Unterſuchung 
der unſer ganzes Erziehungsſyſtem im innerſten berührenden Frage nach einem allge: 
mein und ewig gültigen, naturnotwendig unerſchütterlich feſtſtehenden Erziehungs⸗ 


M. G. Conrad. 
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Grundgedanken (Erziehungs⸗Prinzip) die Veranlaſſung gegeben habe zu dem Vor⸗ 
wurfe des „Größenwahnes“ für jene, welche den Krieg allein für ewig und unver: 
meidlich anſehen, und in der ſteten, lebhaften Beherzigung dieſer Thatſache den erſten 
Erziehungsgrundſatz zu erkennen ſich für berechtigt halten? — 


Leider ſollte ich mich nicht getäuſcht haben; ich muß geſtehen, daß mich die 

wachſende Entrüſtung“ des Herrn Bleibtreu ſehr überraſchte; meine Ueberraſchung 
ſteigerte ſich allmälich zur Verblüffung, denn anſtelle einer ruhigen Unterſuchung 
der Angelegenheit, einer kritiſchen Belehrung über die etwa untergelaufenen Fehler 
in der logiſchen Beweisführung, einer Feſtlegung von Gedankenſprüngen mußte ich 
eine Menge Schmähungen meines Standpunktes über mich ergehen laſſen, Schmähungen 
— die denn doch niemals etwas anderes zu beweiſen vermögen, als die Thatſache, 
daß es dem Angreifer nicht möglich iſt, beſſere Mittel zur Unterſtützung ſeiner An— 
ſchauung aufzubringen. 
ö Trotz alledem hätte ich zu jenen Auseinanderſetzungen ruhig geſchwiegen, denn 
ich habe ja bereits in dem Vorwort zu der infrage ſtehenden kleinen Schrift aus— 
drücklich die Kritik herausgefordert und dazu bemerkt, daß ich mir vorbehalte, ſämmtlichen 
Kritiken bei der über kurz oder lang erfolgenden Erweiterung und Ausführung 
meines Themas gegenüber zu treten. Freilich muß ich betonen, daß ich das „wiſſen— 
ſchaftliche Urteil“ herausgefordert hatte, daß ich aber nicht in der Lage bin endgültig 
zu entſcheiden, ob Herr Bleibtreu ein ſolches abzugeben beabſichtigt habe. 


So lebhaft meine Zweifel über die Opportunität einer Erwiderung anfänglich 
waren, ſo raſch fixierte ſich mein Entſchluß, als mir das Oktober-Heft der „Geſell— 
ſchaft“ zugegangen war. 

Herr Bleibtreu geſteht hier ſelbſt ein, daß er ſich „zu einiger Uebertreibung“ 
habe verleiten laſſen; fo ſehr mich nun dieſes Zugeſtändnis ſympathiſch berühren mußte, 
ſo unangenehm war für mich die Entdeckung, daß ſich daran einige Bemerkungen 
ſchloſſen, welche ſich durch eine unglaubliche Fülle von Mißverſtändniſſen auf kleinſtem 
Raume auszeichnen. 

Drei Punkte ſind es, die mich ſpeziell veranlaſſen, nunmehr perſönlich in die 
Schranken zu treten: 


1. will ſich Herr Bleibtreu nur vor allem gegen eine Anſchauung wenden, 
welche den Krieg als „naturnotwendiges Ideal der ſittlichen Weltordnung .. . feiert;“ 


2. ſagt Herr Bleibtreu: „Aber wenn Herr von der Goltz in ſeiner bekannten 
Schrift den Offizier nur mit dem Dichter und Künſtler (1) vergleichen will, jo 
überſteigt dieſe Selbſtvergötterung eben das zuläſſige Maaß;“ 

3. heißt es: „Und wenn in der Brochüre von Kießling klar zu leſen ſteht, alle 
unſere Erfolge ſeien lediglich dem deutſchen Leutenant zu verdanken — ſtatt der 
ſuperioren Führung Moltkes und Blumenthals, der Begeiſterung der Truppen dem 
Prinzip des „Volks in Waffen“ und vor allem der inneren geiſtigen Entwicklung, 
des deutſchen Volkes aus eigener Initiative — ſo glaubte ich dagegen Stellung 
nehmen zu müſſen.“ 

Ehe ich auf die Erörterung dieſer Gravamina eingehe, möchte ich mir nur 
noch erlauben, weil ich denn doch an der antikritiſchen Arbeit bin, auf den erſten 
— und den letzten Abſatz des September-Artifel3 ein wenig zurückzugreifen, außerdem 
aber will ich dem Grundſatz treu bleiben, den Kritiken gemeinſam in einer event. 
zweiten Auflage der kleinen Schrift ausführlich gegenüberzutreten. Im September⸗ 
Heft finde ich unter dem Titel „Größenwahn des Militarismus“ zunächſt eine kurze 
redaktionelle Anmerkung, die ſo ſachlich gehalten iſt wie nur wenige der ſich an 
ſchließenden Erörterungen. 

Die Ausführungen des Hrn. Dr. Conrad „Krieg dem Kriege“ auf S. S. 61—80 
der „Flammen“ find mir ſchon wohl bekannt geweſen vor ihrem Abdruck im Dftober- 
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heft. Dort finden ſich folgende Sätze: „Die Wettgeſchichte iſt eine Kriegsgeſchichte 
geweſen von Anfang an und wird es bleiben bis an das Ende aller Dinge. Den 
Kampf aufheben, heißt die Bedingungen des Daſeins aufheben.“ 


Mir bleibt es nun ewig unverſtändlich, wie auf grund ſolcher unbezweifelbar 
richtiger Prämiſſen ein ſo ſcharfer Denker wie Hr. Dr. Conrad zu Konkluſionen 
gelangen konnte, die den Aufſtellungen Hrn. Bleibtreu's ſo ähnlich ſehen wie ein Ei 
dem anderen! 


Ich kann die Bemerkung nicht unterdrücken, daß es faſt ſcheine, als ob um 
einer ſogenannten ſchönen, heiligen Idee willen die dreimal heilige Logik und die 
Götter zum Zittern bringende Vernunft in ſpaniſche Stiefel eingeſchnürt würde: ich 
bitte aber zu bedenken, „weſſen“ Logik, „weſſen“ Vernunft derartig auf ein beſtimmtes 
„Mußrauskommen“ dreſſiert wid! . . . — — — 


Nun zum Schlußſatz des September⸗Artikels: „Das Soldatentum iſt auf lange 
Zeit hin ein notwendiges Uebel und wir betrachten den Offizier mit jener ſtillen 
Reſignation, mit welcher wir Chirurgen, Totengräber, Henker, Poliziſten, Gerichts— 
vollzieher u. ſ. w. als ein unabänderliches Utenſil der ſittlichen Weltordnung hin— 
nehmen“. ß 


Wenn Hr. Bleibtreu, abweichend von der Gepflogenheit der meiſten Kritiker, 
ſich zu dem Entſchluſſe gebracht hätte, meine den Vortrag einleitenden Unterſuchungen 
über ſeiende und geweſene, lebendige, halb- und ganz tote Erziehungsgrundſätze ein— 
gehend zu ſtudieren, jo wäre ihm kaum entgangen, daß ich mich in dem erniten Bes 
ſtreben abringe, eine im Leben der Einzelnen wie der Völker ewig wirkende Natur- 
thatſache aufzufinden, die dann geeignet wäre, die ſichere Grundlage für ein ewig⸗ 
gültiges Erziehungs-Prinzip zu bilden; und ſo kam ich denn zu dem Schluſſe: ewig wird 
ſein der Kampf der Einzelnen, ewig wird ſein der Kampf der Völker, der Genoſſen— 
ſchaften, — der Krieg, — inſoferne dieſe Völker ꝛc. miteinander in den Wettbewerb 
über die günſtigſten Lebensbedingungen eingetreten ſind. 


Hr. Bleibtreu verwirft nun den Krieg als „ewige Naturerſcheinung“ alſo auch 
den „Kriegsgedanken“ als Erziehungsgrundgedanken, er ſagt aber nicht, welches von 
den bisher gültig geweſenen auf S. 21 meiner Schrift teilweiſe angeführten Schlag— 
wörtern ihm am meiſten imponiert, — darauf kommt es mir nun auch gar nicht an. 

Ich beabſichtige vielmehr nur zu zeigen, daß der inſpirierte Dichter oft gar 
nicht ahnt, wie klar er die Welt anſchaut; daß er freilich noch viel häufiger nicht 
ahnt, wie ſehr er über die Welt träumt, iſt bedauerlich, aber nichts deſtoweniger 
zutreffend. 


Die menſchlichen Berufsarten, die „wir“ mit ſtiller Reſignation betrachten, 
find nicht übertrieben geſchmackvoll zuſammengeſtellt, es berührt mich daher um jo 
angenehmer, daß ich eben hier einen kleinen Sieg feiern darf. Theſis war: „Der 
Krieg iſt ewig, die Erziehung muß damit rechnen, der Offizier hat eine bedeutende 
Rolle in der Erziehung für den Krieg bislang allein oder nahezu allein geſpielt; 
das muß anders werden; es mag fatal ſein, aber es iſt ſo .... 

Der Chirurg beſchäftigt ſich mit der Heilung gebrochener Gliedmaſſen, mit 
Wundbehandlung, Amputation u. dgl. — es mag fatal ſein, amputiert zu werden, 
aber es kommt vor.... 


Alle Menſchen ſterben, die Leichname müſſen eingeſcharrt oder verbrannt 
werden, dazu branchen wir Todtengräber oder Verbrenner; das Sterben mag fatal 
ſein, aber es kommt immer noch vor . . .. Den Henker — den ſchenke ich her; 
er hat heutzutage ſo wenig zu thun, auch habe ich nicht das Vergnügen einen ſolchen 
perſönlich zu kennen, jo daß ich bedauere, über den Grad ſeiner ewigen Naturnot- 
wendigkeit nicht ausreichend genug informiert zu ſein. 


N Der Poliziſt — mag manchem fatal ſein, aber die Exekutive wird ſeiner wohl 
in alle Ewigkeit nicht entraten können: es mag fatal fein, aber fo iſt es... 
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Der Gerichtsvollzieher gar iſt meiſt nur dem Einen Teil unangenehm; ſolange 
es eine innere Verwaltung gibt, wird es ähnliche Poſten geben: es mag fatal ſein, 
aber fo bleibt es .. .. — 


Sie ſehen, Hr. Bleibtreu, daß dieſe Leute meiſt oder in vielen Fällen nur zur 
Wahrung von Privatintereſſen berufen ſind; für den Staat, der doch auch nach 
außen, oft ſehr ſcharfe, Beziehungen unterhalten muß, iſt noch gar nichts von uns 
geſchehen, — da braucht er Diplomaten und — Soldaten; und Sie haben ganz 
recht, innere Polizei und äußere Politik, die find gleichmäßig ewig notwenig; und jo 
99 ab Krieg und ewig Offiziere geben — es mag fatal ſein, aber ſo iſt 
un eibt es. — 


Zum Dftober-Artifel übergehend, habe ich über den 1. Punkt folgende Be— 
merkung zu machen. 

Um eine „Anſchauung, welche den Krieg als naturnotwendiges Ideal der ſitt— 
lichen Weltordnung feiert“ zu widerlegen, wäre es unbedingt notwendig geweſen, ſich 
nicht darauf zu beſchränken, die von mir dem eigentlichen Vortrag vorausgeſchickten, 
natürlich ganz kurz gehaltenen Andeutungen über „Kriegsnotwendigkeit“ derart zu 
widerlegen, daß man eben erklärte, man ſei anderer „Meinung“ oder „Hoffnung“; 
denn ganz abgeſehen von dieſer ſonderbaren Methode der wiſſenſchaftlichen Abfertigung, 
iſt es doch einleuchtend, daß die bezüglichen Unterſuchungen nur deshalb in den Vor— 
trag aufgenommen wurden, um die Zuhörerſchaft auf einen Standpunkt zu bringen, 
annähernd ähnlich demjenigen, welchen der Vortragende ſelbſt einnahm, da ja ſonſt 
jede Verſtändigung ausgeſchloſſen geweſen wäre. 

Herr Bleibtreu hätte dagegen vielmehr die von mir im „Vorwort“ als die 
„naturgemäße Grundlage des von mir behandelten Themas“ bezeichnete Schrift 
„Ewiger Krieg“ (Berlin, Luckhardt) zum Gegenſtand ſeiner einſchneidenden Unterſuchung 
machen müſſen; ob er auch mit dem dortigen Thatſachenmauerwerk ſo leicht fertig 
geworden wäre, wie mit den hier gegebenen paar vereinzelten Bauſteinen, wage ich 
um ſo eher zu bezweifeln, als bisher nicht Eine Kritik des „Ewiger Krieg“ in Er— 
fahrung gebracht werden konnte, die vom Standpunkte Bleibtreu's aus auch nur unter— 
nommen worden wäre. Dort, Meiſter, verſuche Deine Kunſt! — 


Auf Punkt 2 überhaupt eingehen zu müſſen, thut mir innigſt leid, denn dieſe 
Geſchichte iſt an ſich zu drollig, als daß ich glauben möchte, es ſei Herrn Bleibtreu 
voller Ernſt damit; ich nehme vielmehr jetzt ſchon an, er habe es gar nicht ſo ſchlimm 
gemeint, als ſich das Ding thatſächlich dem erſtaunten Auge darſtellt. 


Als „Selbſtvergötterung“ wird es bezeichnet, wenn Herr v. d. Goltz 
„den Offizier nur mit dem Dichter und Künſtler (1) vergleichen will“; hiezu mache 
ich nur die zwei folgenden Bemerkungen: Erſtens hat ſchon der alte, weiſe Sokrates 
die damalige Kriegskunſt als die wichtigſte Kunſt im Staate überhaupt bezeichnet 
(Citat auf Seite 19 in meiner Schrift!) und der doch ſo wackere Plato hat ſich dieſer 
„Kunſtauffaſſung“ unzweifelhaft angeſchloſſen; was Männer wie v. Clauſewitz ſagen, 
will ich hier gar nicht erwähnen, denn das ſind ja keine „Autoritäten“ für die 
„moderne“ Welt! 

Zweitens — und nun wird die Sache witzig! — muß denn doch in den Augen 
des Hrn. Bleibtreu der Dichter und Künſtler ein Gott oder allermindeſtens ein Eräf- 
tiger Halbgott ſein, wenn irgend die Möglichkeit einer durch den perhorreſcierten 
Künſtlervergleich bewerkſtelligten Selbſtvergötterung der Offiziere eingeſehen werden 
ſoll: nun bitte ich aber jeden, der Augen hat zu leſen und den nötigen Verſtand, 
um das Geleſene zu beurteilen, mir zu ſagen, auf welcher Seite in dieſem Falle die 
Selbſtvergötterung zu ſuchen ſei?! 

Uebrigens, damit wir uns voll und ganz verſtehen, gehe ich noch weiter: ich 
ſtelle mich als Angehöriger jener „Soldaten-Kaſte“ flottweg über die „Dichter und 
Künſtler⸗Kaſte“ — denn daß es ſich hier nicht um den Individualrang handeln 
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könne, iſt ja völlig einleuchtend und wohl von keinem Urteilsfähigen angezweifelt. — 
Ein einfacher, aber ſehr kluger Bürger ſagte mir einmal: „Wer kann nur darüber 
ſtreiten; ſämmtliche Künſtler Deutſchlands hätten im Jahre 1870 die Franzoſen keinen 
Tag lang aufgehalten“ — die „Soldatenkaſte“ hat den Feind nicht nur von den 
Grenzen zurückgehalten, ſie hat auch noch die „Reichslande“ angeknüpft an's alte 
Reich, deſſen Sänger noch Jahrtauſende hätten ſingen dürfen vom „Deutſchen Rhein“ 
und „Deutſchen Straßburg“ — der erſte, ſtürmiſche Hurrahruf von Weißenburg 
wirkte doch ein wenig ſchneidiger . . .! Und noch einmal, die Stellung des Offiziers 
wird ewig die erſte bleiben, ſo lange der Krieg der Oberſte Gerichtshof in der Welt— 
geſchichte — im Weltgericht — ſein wird! 

Was endlich den Punkt 3 betrifft, ſo muß ich hervorheben, daß er mich am 
unangenehmſten berührt hat, ſowie daß ich anzunehmen gezwungen bin, Hr. Bleibtreu 
ſei einem ſehr bedauerlichen Mißverſtändnis zum Opfer gefallen. 

In meiner Brochüre ſoll „klar zu leſen ſtehen, all unſere Erfolge ſeien lediglich 
dem deutſchen Leutenant zu verdanken — ſtatt der ſuperioren Führung Moltkes.“ .. 
u. ſ. w. Wenn ich, ich als Leutenant, wirklich irgend wo, oder irgend wann eine 
ähnliche Aeußerung gemacht haben ſollte, ſo müßte ich ſelbſt ſag en, es wäre beſſer 
geweſen, ich hätte nie eine Zeile geſchrieben, als eine derartige .. . . Kühnheit zu 
Tage gefördert. Doch bin ich davor allzu ſicher, daß ich nicht mit aller Beſtimmt⸗ 
heit annehmen dürfte, Herr Bleibtreu habe eben mein „Citat“ auf Seite 8 im Auge, 
für welches er aber ſicher nicht mich, ſondern den k. pr. General der Infanterie und 
General-Adjutanten des Kaiſers Krafft Prinz zu Hohenlohe-Ingelfingen zur Verant— 
wortung ziehen mußte; daß aber dieſer bedeutende und glänzende Schriftſteller genau 
wußte, warum er einmal ſagte, „der preußiſche Leutnant habe die Schlachten ge⸗ 
wonnen“ — iſt ja ſo klar wie nur irgend etwas; ſeine Ausführungen bezwecken ja 
gar nichts dert als die Zurückweiſuug des auch von mir bekämpften Gedankens, 
daß es etwa doch „der preußiſche Schulmeiſter“ gethan haben könne; unbegreiflich 
iſt mir nur, wie es Hrn. Bleibtreu entgehen konnte, erſtens, daß die inkriminierte 
Behauptung gar nicht von mir herſtamme, und zweitens, daß es ſich ja nur um den 
Wettbewerb zwiſchen Leutnant und Schulmeiſter, nicht um den zwiſchen Moltke und 
und Leutnant handle — bezüglich des Siegeslorbeers für Königgrätz und Sedan! — 

Von welcher Seite aber gerade die lächerliche Phraſe vom „belorbeerten Schul— 
meiſter“ am behaglichſten ausgenützt wurde, das weiß alle Welt! Wenn die Haupt— 
epoche dieſes Modeſchlagwortes nun endlich in auffallender Weiſe ihrem Abſchluſſe 
zuneigt, ſo kann man dieſe Thatſache nur mit Freuden begrüßen; wenn ich aber mit 
meinen Auseinanderſetzungen hier wie in meinem Vortrage dem Staate wie der Ge— 
ſellſchaft auch nur einen ganz kleinen Dienſt geleiſtet habe, jo iſt mir dies köſtlich— 
ſten Gewinns genug — und abermals hat dann Heraklit Recht behalten: 

„Der Streit iſt der Vater aller Dinge.“ 
Bernhard Kießling. 


DES” Zur Nachricht. 


Wegen Mangels an Raum mußten die „Münchener Künftler- I 5 
das nächſte Heft zurückgeſtellt werden. 
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